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IV. STAATSWISSENSCHAFTLICHE UND NATIONAL­
ÖKONOMISCHE BETRACHTUNGEN 1799 BIS 1808 

Aufsätze und Bemerkungen über mancherlei Gegenstände 

Stein -A. C 1 22 b/ l : 48 eigenhändig von Stein mciat zweisei t ig bu dnicbcne Blätter v crtdticdcncn 
F o rma ts und v cr1d1icdc ncr Farbe . V o rLl:r.tt mit cigcobänJigcm Verme rk Stc ina: Auhi:itzc und Demcrkun­
gcu ucbcr maud1 crlcy Gcgenstämlc 1809. Rotei Lack-Siege l mit Wappen Stci1u. 
Blätter neu foliiert 1-48, J auchen ältere Zählung XV 1-61. ßier nad1 tlem Ma„ ergiinzl durd1 
Stoin-A. C/ I 15 h lol. 84 1. 
Dru c k : C. P crtz, Stein II S. 442--470 unter dem Tite l 11Staat1wi11cn1duftlid1c Dctrnd1tungcn°. 
Alte Stein-Ausgahe III S. 492- 532. 

Die m eisten dieser i1i n.idit erlcennbarer Ordnung zusammengef ii.gte1i Blätter stammen 
aus der böhmisdien Exil-Zeit Steins, dodi sdieinen die Betraditungen über Rußland 
erst nadi Steins dortigem Aufe1tthalt hinwgelcomme1i sein. 
Die in der von Botze1thart in Band III der Altmi Ausgabe aiigeordnete Reihenfolge 
wurde hier beibehalten, ebenso die von Botzenhart hinzugefügten, irl [ J gesetzten 
Ziffem, die im Maimslcript nidtt e1tthalte1i sind. Um den Vergleidi mit dem Maiutslcript 
leiditer zu ermöglidien, habe idi die alte Signatu.r (offenbar nodi von Pertz} in lcur­
siven Ziffem bei de1i Seitenanfänge1i der Vorlage hinzugefiigt. 
Nidit nur die Orthographie dieser Notizen, sondem audi die Sdireibweise einzelner 
Bud1stabe1t, aud1 Auslassungen und Hin:ufügungen, Wiederholungen und unterlassene 
Streidwngeri si1id derart f liiditig und willldirlidi, daß eine budistabengetreue Wieder­
gabe geradezu sinnlos wäre. An cliese1i Niederschriften wie bei lceinen a11de re11 der 
Edition erweist sid1 die Riditiglceit der von Anfa11g an f iir diese Ausgabe getro ff e11ell 
Entsd1eid1mgen, d en Wortlaut der Sdirifteri Steins in normalisierter Orthographie und 
Zeidie11set:zamg entsprediend den dafür auf gestellten V ereinbarungen der deutsdien 
Gesdiidits- u11d Altertumsvereine a11zmvenden (zuletzt gedrudct: Blätter fiir deutsdie 
Landesgesd iidit e 98, 1962 S. 1-11). 

[Inhalts-Obersid1t ( vo11 Erid1 Botze1thart vorangestellt}]: 

Auseinandersetzung mit Gunilh iiber Wesen und Quellen des Nationalreid1tums. Auf­
klärung und Fortschritt. - Napoleons Orden vom Dreifnchen Goldnen Vließ . - Geist 
der preußisd1en Verwaltung im Gegensatz zur napoleonisdten. - Sd1wäd1e absolnti sti­
sd1er Systeme. Napoleon u. sein System. Vernid1ltmg des europäisd.ien Staatenbundes. -
Leibeigenschaft in Rußland. - B etrad1tungen über das Verhältnis von R egierung und 
Wissensdtaft. - Vcrnad1l ässigung der nati onalen Erziehung in Österreid1. - Ein­
dringen französisd1e r Lebensform en in Rußland. - Vergl cid1cnde Kritik des Charakters 
seines Zeitalte rs mit d em de r R eformationsze it. - Politisdte Charakterlosigkeit der 
deutsd1en Literaten. - Kosmopolitismus. Innere Haltlosigkeit seiner Zeit. Probleme 
de r Verfassungsentwicklung. - Charakteristik Beymes. - Ursad1en d er franz ösisd1en 
R evolution. - Einfluß der Kultur auf das Lebensgefühl der Nationen. - Charakteri­
stik Napoleons. - Die großen Charaktere der fr anzösisd1en Gesd1id1te. - Innere 
Ursad1en des Niedergangs Preußens vor 1806. - Sd1iirfste Verurteilung Fra11kreid1s 
und der R evolution. - Auseinandersetzung mit Adam Smith : bedingte Gel tung d es 
Freihandelsprinzips. Kritik de r Ansdrnuungen von Smith iiber Erziehung und öffentli­
d1en Untcrrid1t, über Militürverfnssung (Miliz und st ehende Armee) . - Polemik 
gegen den Gedanken eines napoleonisd1en Universalreidts. Mornlisd1c Bcdeutnng des 
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Krieges von 1809. - Probleme d er national en Erziehun g in Öste rreich und Preußen. 
- Auseinunder sctzuug mit Adnm Smith iiber die E ntstehung der Grundherrschaft in 
Europa, insbesonde re in D eutsd1land. V erteidigung de r Fideikomm isse. - Agrarve r· 
fn ssung im e uropiiisd1en Os ten. - Be red 1tigun g d es Staat s zur Beseitigun g de r e rb­
li ch en Untertiinigk eit der Iluuc rn. Die Bauernbefreiun g in Preußen. Entstehung und 
Verfall d er großen Grundherrschaften in Europa. - Exze rpte aus S ismondis „Ge­
sd1id1te de r ltalienisd1en R epubliken" über die de mokratisch e Fre ihei t. - Flud1 de r 
deutsch en K leinsta utcrei, ihre Au swirkungen auf den Volk sd1arakte r. Reid1sreform­
pliine. Griind c fiir d en Zerfall d es ulte n d eut sd1c n Reich es, Ents lehung d er T erritorial­
h ohe it. - Riickhli ck auf die Staats- und Wirtsd 1nftsentwicklun g Preußens vor 1806 und 
wiihrcnd de r R eformz eit : Einrid1tung des s ta tis tisch en Biiros (1806), Aufhebun g des 
Mi.ihlenz wanges (1808), R efo rm d e r Zeu lrulverwa llun g (1808) . Das Generaldirektorium 
unte r d er Leitung Schulenhurgs, R eform der preußisch en Ilunk. Ve rl eihung des un­
eingesduänkten Grund eigentu ms an die Domiinenbnuern (1808). Aufhebun g der Bin­
ne nzölle. Beseitigung von Zunftsduankcn vor 1806. - Re form d er Akziseverfa ssun g. 
- Gewerbefre ihe it und B efreiung des bäue r lid 1en Grunde igentums al s V oraussetzung 
e iner bliih enclen Volkswirtschaft. Das Ok toberedikt. Pre ußisd1 c F in anzpolitik 1805 und 
1806, E nts tehung d es Papie rgeld es (Trcsorsd 1e ine) . - Idee de r Selbstve rwa ltun g in 
Preußen und im n apoleo11isd 1en Frnnkreid 1. - Die Stiiclt eordnung vom 19. November 
1808. - Charakteristik Napoleons. - Die fran zösisd1en Wcltherrsdiaftsanspriid1e. -
Bedeutung des englisch en Parlaments für die K enntnis d er engli sd 1en Gcsd1 id1 te und 
d es engli sd1en Nationaldrnruktcr s. - N utzen der Selbs tverwaltung. - D er T od der 
K önigin Luise . - Charakteristik H ardenbergs (?) . - Gegeniiberstellnn g d e r Po litik 
Fri eclrid1s d es Großen und Napoleons. - Charak teristik L ombard s nnd des Berline r 
H o fes vor 1806. - Kri tik Neckers und Lud wigs XV I. - Se lbs tve rwaltun g als nntionu­
les Erziehungsmittel. - Moralisch e Ausw irkungen des nnpo leonisd1e n Systems unter 
seinen näd1sten Anhängern. - Ch arak te ristik de r Frau von Ber g und der K önigin 
Luise. - Prohleme d er cleutsd1en Volk swirtsd1aft. 

[l] [lJ Reichtum, durch ErwerbAeiß gewonnen, 1 ann sittenverderblich 
werden, indem er die edlem Gefühle im Menschen ers tidct, da der Mensd1 
seine ganze Aufmerksamkeit auf Gewinn richtct1• Die Holländer waren 

1 Die Aus/iihrunge11 dieses Absd111itts beziehen sid1 au f Ganilh: „Des System.es d'Eco­
nomie Politique" (Paris 1809. Bd. 1 } , der die einzelnen nationalöhonomisdien Systeme 
dieser Zeit , insbesondere die <ler Physiolcraten, Adam Smitlt s und Lcw.derdales ei11er 
lcrit isd1en B etrad1tung u 11terwir / t. 
Ganilh geht, wie Adam Sm.ith, zunäd1st vom Begriff des Nationalreid1tu.m.s aus und sud1t 
i11 ei11er ein/ühre11de11 historischen Betrad1tu.ng ii.ber Bedeutimg und Bildung des Na­
tiorialreid1t111ns aufzuzeigen, daß bei d e11 alten Völlcern, im Unt ersd1ied zu de1ie11 der 
11euere11 Zeit, der Nat.ionalreid1ttun. hau.p1.sächlid1 auf Raub und Pliimlerrmg der Nad1-
barvöllcer beruht habe, während er bei den modernen Vüllc ern hauptsiidilid1 an/ Arbeit, 
Industrie und Handel beruhe. Daraus ergibt sid1 /iir Ganilh die Folgerung, daß der an/ so 
versd1iede11e Weise ge1vo1we Reid1tum bei den Völlcern des Altertums :mr Korruption 
ihrer ursprü11glid1 einfadien Sitte11 und in/olgedesse11 zum Niedergang ihrer Staate11 ge­
führt habe, während er bei den modernen Völlcem diese Wirlcu.ng nidtt haben lcö11:iie . 
Geger1 diese und ähnlidie Aus/ühmngen rid1ten sid1 die ersten der hi.er von Steir1 vor­
getragenen Einwände. Vgl. da zu insbesondere Ganilh a.a.O. J. S. 35 ff. : „Du Kcrrndwtha 
aux Color111es d' Herculc, de l'Elbe a la m er lo11ie1we, le travail est la puissance qui 
distribue la rid1esse, et do11t tOUS lcs peu.ples invoquent les bienf aits; et ce l]lli m erite 
une attention part.iculicre, ces ridiesses, loin d'entrainer la ruine ou la decaden ce des 
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nicht unsittlich , aber Habsucht hatte in ihrem Charakter das Übergewicht 
erhalten. N eben Reichtum, durch Gewalt und Unle rdriickung erworben, 
bestehen die edelsten und kräftigs ten m enschlich en E igenschaften, Vater­
landsliebe, H eldenmut usw. Streben nach Reichtum ist Streben nach dem 
Besitz der Befriedigungsmittel, vorzüglich der sinnlich en Bed ürfnisse -
dies Streben kann a lle edleren Gefühl e unterdrüd<en, es äußere sid1 durd1 
ErwerbsAeiß ode r Gewalttat. 
Die histor(isd1e] Darstellung in Ganilh ist p. (15 ff .] fal sch, das P ersisd1e 
Re ich war ein sehr wohlgeordne te r, mäßig be las te ter Staat, er fi el durd1 
politische und militärische Mißgriffe seiner Könige2 • - Karthago pliin­
de rte nicht A frika, es war <l as Haupt e ines afrikanisd1en Städtebundes 
usw. Selbs t nach G(ani lh] fi e l Karthago unerad1te t se ines Kunstßeißes3. 

Das Prinzip des K ri egs bei den Arabern war Religionseifer4 • 

Die neue ren Franzosen bere ich ern sich a lle rdings durch Raub, nur ist die­
ser Reid1tum nicht dauerhaft5• 

pertples ridws, ont etc le plus / erme 11ppui d e leur prosperite, <le lcnr puissance et de 
lertr graruleur; et lorsque des causes part.icu.licres en on.t tari ott dim.in.ue la source et 
l'abondance, leur consideration , leur grandeu r et leur puisscm.ce sont dedms dans la 
proportion de leur appau.v rissement." 
2 Gegen Ganilh a.a.O. 1. S. 15 f ., wo die Behau.ptung aufgest.ellt wird, daß das persisdte 
Reidt an der infolge seines : 1tsam.m en.gerau.bten Reid1wm.s eingetretenen Zerrii.tumg 
der Ordnung und Sitten zugrunde gegangen sei. 
3 Gegen Ganilh a.a.O. 1. S. 19 ff. : „Quelques cabanes, b1ities cw bord de la m.er par des 
etrangers et des f u.giti f s, furent les faibles f ondem.ents Sltr lesqrtels s'cleverent les Slt· 
perbes tours de l'orgueilleuse Carthage. Si elle dut au comm erce ses premieres ridwsses, 
le pillage des peuplades qui l'environnaient, la conquiite et la spoliation des principales 
iles de la Mediterranee et d'u.ne grande partie de l'Af rique accu.rnulerent dans son sein 
une si gra11de masse de ridtesses, qu'ott disait que de simples particuliers avaient la 
ridwsse de rois." Vg l. ebd. S. 44 ff. 
4 Gegen Ganilh a.a.O. 1. S. 29 ff„ wo als Prinzip der Expansiott der Araber im V II. ]ahr­
lumdert ebett/alls Raubgier attgegebett wird: „La sterilite du sol a introduit parmi les 
Arabes 1111e maxime qrt' ils croient et pratiquent depuis les temps les plus r ecules; ils 
pretendent que par la division de la terre, les ridtes et f ertiles climats 011.t ete assignes 
a d'autres brandtes d e la famille hu.nwine, et que la posterite <lu proscrit l smael dont 
ils descendent, peu.t recouvrer par la f rau de ou par la f o rce la portion d'heritage dont 
il a ete injustcm ent depouille [ .. . ] Mahomet s'empara de cet esprit de brigandage, et 
en le regulariscm t reunit tous les A rabes SOUS les etendards de la religion et du 
pillage [ .. . ]" 
5 Gegen die Behauptung Ganilhs, daß bei den m odern en Völlcem sidt das Streben n.adt 
Reid ttltm nidtt m ehr in Raub rmd Pliirulcru.n.g, sondern in Arbeitsarnheit, Industrie und 
Handel auswirkt 1t11.1l daß ihr Reidttum deswegen dcw erlwf ter begriindet sei, als der der 
alten 1md mittelalterlidten Völlcer. „Les peu.ples modernes n e sont pas m oitts enclins a 
la passion des ridtesses quc les peu.ples de l'cmtiquite et du 111 oye1t fige; mails ils ont et e 
plus sages 01t plus h eureux dans la direction qu'ils lui ont donnee, et leur prudence 01t 
leur borme f ortune lcs a non-seulem cnt garantis des perils et des malheurs attadtes aux 
ridiesses, mais miim e leur a f ait apercevoir les avaritages inesperes, incalculables et 
illimites qu'ils devaient s'en promett.re." 
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Zweckmäßige Verteilung des R eichtums durd1 alle Klassen der bürgerli­
d1en Gesellsdrnft hat wohltätige Folgen6• 

p. 52. „Die Aufklärung allein hat die Sittlichkeit der Mensch en nicht ver­
bessert, wir finden vielmehr oft reid1e und aufgeklärte Völker entmutet 
- e in fromm er, r eine r, tapferer Sinn, der erhält die Staaten, nidlt R eich­
tum und Aufklärung"7• 

6 Zu Ganilh a.a.O. 1. S. 36 ff„ wo dieser nadu.veist, daß 11idit die Anhiiufruig des Rcidi­
trtms als soldie, sondem die einseitige V erteilung desselben, eine der Hauptursadr.en. fiir 
den Verfall der alten Staat.en bildete. Die Theorie von der erhöhten Produhtivität der 
Arbeit fr eier Mensdw" im Vergleidi zur Leist1mg unfreier zeigt eine gewisse V erwarult· 
sdiaft mit Steins Ideen iiber Bau.embefreiwig. „[ ... ] Elle ( la distribution des ridwsses) 
dormait tOUt a Im petit nombre d'individus, et refu.sait t.out a la masse ger1era le des 
citoyens. Elle creait a la fois l' extreme pauvrete et l'extreme ridiesse; eile plai;ait d'un 
cote le besoiri et de l' autre le pouvoir arbitraire de prolonger ou de faire cesser ses 
douleurs. Elle clevait clone procluire tous les desorclres, depraver les hommes, pervertir 
les institutions, les lois, les moeurs, et corrompre la morale, la just ice et. l'lnunanite [ ... ] 
Cette distribution de la ridiesse etouf]ait le germe de toutes les verws privees et pu.bli· 
ques et ne fecondait que lcs vices destructeurs d e !'ordre social. Les esclaves soumis a 
la volonte de leurs mattres et lcs honr.mes libres deperulants de la bienfaisance de leurs 
patrons, voyaient la patrie avec indiff erence et ne prenaient cmcu.n int.eret a sa conser· 
vation et a sa gloire [ ... ] Des le mornent qui form e l'epoque de la separation des siccles 
modernes d' avec ceux clu m oyen iige, la ridiesse a ete aussi f ecorule en pros p eri tes 
publiques et privees qu' elle l' avait e te auparavarit en calamites generales et parti­
culieres. Procluite par le travail, elle appela une atte1'tion particuliere wr les moyens 
cle le rendre plus procluctif, et l'on n e tarda pas a s'apercevoir q11e l' lr omme libre qui 
travaille pour son profit multiplie les produits qu'il consom.me pendcmt qu'il travaille, 
tarulis que l'esclave ou les serf remplace avec peine ce qu'il consommc. A mesurc quc 
cette verite se propagca pur l'expericnce, la passion des rid resses brisa les fers tlont 
ellc avait diarge l' luunanite. Des lors, les interets sociaux s'agrcmclirent cn se generali­
sant, la dwse publique cessa cl'etre la dwse particuliere et devint la dwse com.11111.nc a 
tous." 
7 Gegen Ganilh a.a.O. 1. S. 51 ff. „Mais ce qui a wrtout consolidee ci jamais cctte bicrr· 
/aisante revolution (die gereditere Vertei'./urrg des R eidit1uns, von der oben <lie Rede 
war), c'est que la ridiesse en se subdivisant da11.s tous les rangs de la societe, y a porte 
les moyc11s de lumiere, cl'instruction et de raiso11, reserves jusqu'alors ll la classe ridr.e. 
Les peuples plus eclaires ont mieux COTlltU leurs intercts et ont et.e plus disposes a 
remplir tous les devoirs iiidividu.els, domesti.ques et sociaux. Les lum.ieres ont reagi sur 
la ridwsse et lui ont donne une force et une puissance qui dom.inent egalement les 
individus, les peuples et les empires. 
Ainsi la passior1 des ridiesses qui avait mis les armes a la mai" de tous les peuples de 
l'antiquite et du moye11 iige, qui leur avait coriti1mellement inspire la frireur des co111-
bats, du pillage, de la destructio11 et de l'asservissement, qui avait comble la mesure 
de toutes les calamites sociales, a co1iduit les peuples m odernes au travail, ci l'in.dustric, 
au commerce, a l'amour cle la paix, a des sentiments de bienveillance generale et de 
f ratemite universelle. Si l'o11 suit attentiveme1't les inclividu.s, les peu.ples et les em· 
pires dans cette nouvelle route vers la ridwsse, ou y deco1LVrc taut.es lcs prosperites 
que l'homme peut demander aux societes policees. [ . . J 
Elle (la ridr.esse produite par le travail) ban.nit l'oisivete et les vices qui en sont 
inseparables; eile rc11cl l'homm.e laboricux, patient, sobre, ecorwme, qualites precieuses 
d'ou clecoulent toutes les vertus indiv iduelles, domestiqu.es et sociales." 
Nad1 dieser1 einleitenden Ausf iihrunge" iiber die Natur des Reiditums untersud1t Ga· 
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p. 89. „II en a place les sources dans Je travail qui se fix e e t se re alise dans 
un obje t permanent, qui accroit sa force par sa <livision, se developpe par 
sa liberte, se perfec tionne pa r la concurrence et se proportionne a l'eten­
due du marche, des capitaux, des salaires" 8• 

Die Vergleichung des staatswirtschaftlichen Werts des Ackerbaus mit dem 
des Handels und des Gewerbefleißes ist durchaus irrig, de r Ackerbau er­
ford ert große und mannigfaltige K enntnisse, sein Ertrag [2] ist einer sehr 
großen Ausdehnung fähig9• 

nilh im erste11 Budt die Ergeb11isse, z1t weldien die versd1iede11ert 1tationalöhonornisdien 
Systeme i11 ihre11 Betrad1tu.nge11 über die Qu ellen des Nationalreid1tu.ms gelcommert sind. 
Er wendet sidi dabei hauptsiidtlidt gegen die Auf fassu11g der Physiohraten , weldie in 
d er La1tdwirtsdwft die Hauptquelle des Nationalreid1tums geseh en hattert, Ansdia1t· 
urigen , die beharmtlidt Adam Srnith riodt in sehr weitem Umfartg geteilt hat. Audi ge· 
gen ihn wendet sidt deshalb Ganilhs Kritilc, m it <ler Stei11 sidt in dieser und den fol· 
ge11den A nmerlcurigen seinerseits wieder auseirwnd ersetzt. 
8 Zu Gw1ilh a.a.O. l. s:B6 ff., der hier Lauderdalcs Behattptung, daß die Angaben VOit 

Smith über die Nat1tr des R eiditmns an sidt widersprudisvoll seien , nachprüft. Ganilh 
lcommt, indem er die sidt sd ieinbar widerspredienden Ausführunge11 von Smith anführt 
mtd 1m.tersudit, zu dem Ergebnis , daß Smith doch einwandfrei die Arbeit als die Haupt · 
quelle des Natiorrnlreidttums darst elle. Steirts Zitat gibt nur den Sdtlußsatz dieser Fest· 
stellurtg, <lie hier nodt irt ihrem eigentlich en Zusammenhang wiedergegeben sei: 
„De ces passages, qu'il est dif ficile de concilier, il semble qu'on pourrait en conclure, 
comme Lord Laiulerdale, q1t' Adam Smith n'avait point d'opiuion fi xe sur les sources 
de la ridiesse; mais lorsq1t'on a f ait zme etude refl ed1.ie de son ouvrage, 011 est plei11e· 
m ent co11vai11cu qu'il en a place les so1trces dans le travail qui se fi xe et se realise dans 
zut objet permanent, qui accroit sa force par sa division, se devcloppc par la libcrte, 
sc pcrfectionne par la co11currencc et sc proportionrte a l'etendue d1t mard1e, des ca· 
pitaitx e t des salaircs." 
9 Stcirt wendet sidt mit diesc11 Ausführungen gcgcrt die ersten drei Kapitel des 2. Bw 
dies von Ganilh, der sidt dort hauptsiidtlidt mit der vo11 der~ Physiohraten z1terst durdt· 
gefii.hrtcn, von Smith wcithirt ii.b emo11unc11e11 Sdtei.dung von produktiven ( Adcerbazt) 
und u.r1prod1tlctiven ( Ha11del und l ndustric) Klasse11 auseinandersetzt. W' en11 die Physio· 
lcrate11 i11 ihrem System de11 Adcerbau als die aussdtließlidie Quelle des Nationalreidt· 
tums a1.tf gefaßt hatten u11d Smith in ihm 11od1 m irtdestens d ie Ha11ptquelle desselben 
sieht , so behauptet Ganilh nun umgelcehrt, daß gerade Handel u11d lridustrie die eigent­
lidt produ.lctiven Wirtsdwft s:z.iveige darst ellen, hint er denen die Landwirtsdwf t z1uiidc· 
trete. Vgl. daz11 insbeso11dere Ga11ilh a.a.O. 1. S. 110 ff. : „Nous po1tvo11s conclurc avec 
certitude que le travail agricole n' est point exclusivem ent producti/" und ebd. S. 156, 
t110 unter Erweiterung <lieser Feststellung ausdriidclidt vori einer „superiorite des tra· 
vaux de l'industrie et du com.merce sur ceu x de l'agriculture, fo11dee s11r la nature de 
dtoses" gesprodien wird, die im folge11de11 audt 11od1 historisdi bewiesen werden soll 
uttd die, wie Ganilh ttidtt mit U11redit beto11t, audt Smith st ellenweise anerlcermt, o/me 
i11dessen die letzte11 Konsequen zen im <mtiph ysiolcratisdieri Si1111e aus dieser Erlce1mtnis 
zu ziehen. 
/11 der weit eren Polemilc gegen die Auffassung der Physiolcratcn und Adam Smiths ent· 
ividcelt Ganilh dann A11f fa ss1mge1t ii.ber die Voraz1ssetz1mgen zmd Möglidiheiten <ler 
Larulwirtsdwft , die den besorulcre11 Widersprud t Steitts herausforderte1t: „L'agriculture 
n'exige pas de grands tale1tts, la nature fait une gra1ule part de l'o zwrage, ses progres 
SOiit lents et les diicouvertes qui peuvent les accelerer devierme1tt bientÖt la propriet e 
de tous !es peuples agricoles. ll n' e1t est pas de meme de l' iridustrie et du commerce, 
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(2) Vermehrter R eicl1 Lum vermehrt den Verbraucl1 fremder Produkte 
daraus folgt das allgemeine Inte resse aller Nationen, daß der Wohlstand 
jeder zunehme10. 

p. 189. „Coneluons clone que si Je travail a la plu grande part a la forma­
tion et aux progres de Ja ricl1esse, eette faeulte proereatrice n ' appartient 
exclusivemenL a aucun travail particulier, es t commune au travail gene ral, 
e t res ide emincmment dans !es travaux du commerce e t de l' industrie" 11

. 

Leibe igenscliaft is t in Rußland auch nicht nötig a ls R eiz zur A rbeit - da 
<le r leibe igene Arbeiter und Landmann seine Gewerbe treibt und jener ihm 
auf entfernLen Punkten nachgeht ohne all en An trieb und Aufsicl1t des 
H erm12• 

p. 231. Die Abh and lung übe r den Nutzen de r Zünfte und Innungen über­
geht einen wichtigen Grund, J en m oralischen, die Aufrecl1terhaltung einer 
gewissen Bürgerehre13. 

ils exigent une certaine int.elligence, se perfect.io11ne11t sans cesse, arrivent a un degre 
de superiorite difficile <t at.t eiiulre e t perdent rarem.ent la superiorite qu' ils ont une 
/ ois acquise. 
L'agriculture ne pe1.tt etendrc ses produ.its art delcl d e l'e1end11e d11 sol et de la popula­
tion agricole, et eile ne peut accu.muler , 11i tenir en r eserve une grande q1wntite de 
produits ... L'irufustrie et fe commerce peuvent m i:ltip fier leurs prodrtits sans augmen­
t e.r l'em.ploi des bras et so1rne11t mem.e en le dimi1111a111 [ .. . 7 La consommation de lertrs 
produits n'est bornee que par le t enn.e de la 11111/tiplicatior• des hom.mes et de la pro­
gression de la ridwsse gen erale, c'est a dire qu.'e fle est illimitee. 
Enfin, l' agriculture n e peut pas f onder de grcmdes espercmces sur le per/ ectio1mem ent 
de ses method es [ . . . ]" 
Aus allen diesen Prämissen wird (S. 164) w ieder der Sdiluß hergeleitet: „l' industrie e t 
fe com.merce concourent plus e/]icacem ent que l'agriculture au progres des rich esses". 
10 Zrt Ganilh a.a.O. /. S . 170 /]„ wo ausgefiihrt wird, daß das Anwachsen des R eidttLtms 
in den industriereich en Liindern den internat.ionalen I-landelsverkehr befrudit e, also 
aud' den ad•erbcw.t.reibenden Staaten zu.gute komme. „Cli ez 1011.s les peuples sans ex· 
ceptio1t, l' accroissem e1tt. d e la rid1.esse nationale donne lieu a de plus grandes impor­
tations cf es produils etra1tgers, e t ces imporlations SOILt necessairem ent un CICCroissem e1tt 
de ridiesse pour lous /es peuples product eurs; ces rapporls sont 11 ecessaires el indis· 
pettsables. 
11 Ganilh a.a.O . 1. S. 189. 
12 Zum 5. Kapitel des /. Bu.dies („ De l'esclavage"), in wcldwui Ganifh die These von 
Adam Smith aufnimm! (u1td gegen die Eim.viinde vo1t l . B . Say verteidigt ), daß die Ar· 
beil fr eier Mensdien besser und billiger sei als die von Unfreien , die k ei1terlei /nleresse 
am Ergebnis und Erirag ihrer Arbeil h aben hönnlen . Bem erk e1tswert isl dabei, daß bei 
Ga11ilh nirgends von russisdten Verhiillnisseri oder iib erhcmpt von der Leibeige1tsdw/t 
die Red e isl, was jedodt nidtl beweis! , daß Stein diese Aphorism.en in Rußland nieder· 
geschrieben ha1, da :m sei1ter Zeit iri Eu.ropa nur nodt ir• Rußland dieses der Slcla verei 
äl111fid1.e Unlert.äniglceilsverhiilinis b esland. Ga11ilh stütz t seine A rg111ne11t.e lwuplsädt· 
lidt auf die Slclaverei des Allerlll.ms und Mi1telalters und nimmt die in den Kolo11.i e1i 
herrsd1.e1tde wegen der Versd1.ieclenheit der ldi111.at.isd1.e11. und etlmographisdie1i Voraus­
set.z1111gen au.sdrii.d,lidt davon aus. 
13 Gegen das 6. Kapitel des / . Budtes ( „Des apprentissages des m aitrises et corpora· 
tions"), in weid.cm Ganilh di.e iiblid•en Einwiinde des ivirtsdta filidte1t Liberalismus ge­
gen das Zim/ 1wese1t vorbringt. 
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p. 244. „Les cap itaux consis tcnt dans l'accumulation du travail" 14• 

L. Lauderdales sophis tisch e Behauptung, daß Anh äufung der Produkte der 
Arbeit dem F or tschrei tc11 des Wohlstandes e in er Na tion hinderlich wiire, 
wäre nur dann wahr, wenn das Gesammelte zweckwidrig angewandt 
wird15. 
Anlagekapital, Betriebskapital , Überschuß bes timmt zur Verzehrung, zur 
Anh~iufungrn . 

[2] fSJ N[apoleons] Stiftung des dreifachen G[oldenen] V lies-O[rdens]17 

untergräbt die Ans talt der Ehrenl egion, di e sie auf die zweite Stufe setzt, 
und vergeudet zu e itlem Prunk Summen, die zu gemeinnützigen Zweck en, 
z.B. B esoldung der Richte r, Maires usw. erforderl ich sind. 

Der Geist der preußisch en Reg[ierung] beförderte kräftig die Hauptquelle 
der Zivilisa tion , Freiheit des D enken und wohlgeordne te Staatswirtsdrnft 
- besd1äftig1e e r sich aud1 oft e inseitig mit Militä r und Finanzen, waren 
auch seine s taatswirtsdrnftlichen Grundsä tze irrig, so hatten <loch die r ei­
neren Grundsätze der Nationalwirtsdrnft und de r Regie rungskunst bei ihm 
Eingang gefund en und waren von ihm znr Ausfi.ihrung gebracht worden. 
Diesen so r egierten Staat hat N[apoleon] zers tört, ausgesogen, e inen be­
trädltlich en Teil seine r Provinzen dem all er Kultur feindse ligen slawi­
sd1en Einfluß iibe rliefert, den andern e inem neuen Regenten anvertraut, 
der ausländische Sitten, Versd1wen<lung und aus ländisdlC Geschäftsfor­
m en von geringer em Wert hinpAanzt und seinen Bewohnern alles Gefühl 
von Na tionalitä t entreißt. Aud1 hier ersdlCint N[apoleon] als Zerstörer, 
der nur den Zwed< seiner Vergrößerung im Auge hat. 

[3] flOJ I st die Verfassung in sid1 selbst fehl erhaft, die Nation energisch 
und beweglich, so liegt in allem di esem der Grund ihres Verfa lls - die 
französ[isd1e] hat nur den Zwed< äußerer Herrsdrnft und Befriedigung des 

14 Zum 1. Kapitel des II . Du.dies, das den Begriff des Kapit<1ls zum Gegenstand hat, in 
dem Ganilh seine von Stein exzerpierte Definition des Kapitals gibt. 
15 Dieser Angriff gegen Lauderdale geht wohl von eiTier e twas mißverstiindlid1en Auf­
fassimg der hier lcritisierten B eha1tpt1mg au.s. Ganilh pril/t im 2. Kapitel des II. Budws 
( „Comment se / orment les capitcmx") die Ei111.viinde, 1.veldie Landerdalc gegen die Leh­
re11 von Adam Smith iiber die Kapitalbildung ( durdt Ersparnis von Ertragsii.bersdiii s­
sen) vorbringt. Lau.derdalc hatte gege1t Smitli darz11lege11 gesu.d1t, dafJ Erspamis (gleich 
Au/hiiu/ung iibcrsd1ü ssigen Arbeitsertrages, also nidtt der Produlae der Arbeit selbst) 
nid1t vollmvirtsdwftlid1 vort eillia/t, so11dem zweclcwidrig sei, da au./ diese Weise dem 
Wirtsdwft sprozeß B etriebsm.it.t.el entzogen werden, und er sieht gerade clarin eine 
zweclcwidrige Anwe11dung des Gesa mmelte11. Steins Einwiinde wiiren 111tr dann beredi­
tigt , wenn bei Lcmderdale tatsiid1.lid1 vo11 ei11er A11hiiufu.ng der Prod11hte die Rede wiire. 
16 Zum 3. Kapitel des II . Budies von Ganilh ( „Co111rne11t sc distribu.e111. lcs capitaux"). 
17 Der Orde1t vom Dreif ad1en Golde11e11 Vließ wurde vo11 Napoleon 1111 sein em Geburts­
tag (15. August) 1809 zu Sdiönbnum gesti/t et, ist aber nie verlieli eu worden. 
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Ehrgeizes eines einzelnen, der Eitelkeit aller, sie gründet sich auf Schrek­
ken und Kraft - beide Triebfedern erschlaffen , und dieses beweisen die 
letzten Regierungsjahre Ludw[igs] XIV., der Zustand der Dinge nach des­
sen und Fried[richs] des Großen Tod. - Eiue Regierung, die das Blut und 
das Vermögen der Nation vergeudet, die Menschen als Werkzeuge, nicht 
als Zwedrn behandelt, die Denkfreiheit unterdrückt, die wird, sobald sie 
erschlafft oder Unglücksfäll e erleidet , nicht dauern, und die republikani­
schen Formen des Senats, der gesetzgebenden Versammlung, mit denen 
jetzt ein Gaukelspiel getrieben wird, werden ihren eigentiimlichen Geist 
wieder annehmen und äußern. 
B[onapartes] überwiegendes F eldherrntalent und sein eigentümliches 
Glück haben ihn in eine Lage gesetzt , wodurd1 er der Wohltäter Europas 
hätte werden können , statt dessen Verderber zu sein. - Die gänzliche Ab­
wesenheit leitender moralisd1er Grundsätze und Gefühl e ist e ine Folge 
einer seltenen ursprünglichen Entmenschung, der Gemeinheit seines Ge­
schlechts und der Roheit seines Völkerstammes, der revolutionären Gesetz­
losigkeit, unter der sein täglich es Leben begann; und das große Elend, das 
sich über Europa verbreitet hat, fließt aus dieser moralischen Verwilde­
rung. 
Sie hat sid1 am deutlichsten ausgesprod1Cn iu dem grausamen und zwed(­
losen Mord des H[erzogs] v. Enghien , in seiner treulosen und vernunft­
widrigen Unterdrückung Spaniens, in der Ve rfolgung des verehrungswür­
digen Oberhaupts seiner Kird1e, in dem rücksichtslosen Umsid1greifen 
nach allen Rid1 tungen, in dem Versdnvenden des Bluts und der Sd1ä tze 
seiner Untertanen und seiner von ihm abhängigen Bundesstaaten. 
Das Elend der 'Europäer bes teht in der Zertrümmerung des auf R ed1t und 
Besitzstand beruhenden und die [11] Unabhängigkeit der einzelnen Glie­
der verbürgenden Staatenbundes, in der Unterdrückung der politisd1en 
und Denkfreiheit, in der Vernidltung des europäischen Handels und 
Sd1iffahrt, in der Verwendung alle r Kräfte der erschöpften Länder zu 
zwcddosen, den Ehrgeiz eines einzigen befri edigenden Plänen - also in 
Sklaverei, fortschreitender Verarmung und zweddosen Kriegen. 

(4] [12] „Regierungen geben den Mensd1en 18 den tödlichsten Streich, wenn 
sie den Mensd1Cn die Sinne nehmen, was gut und schön ist in ihnen zu 
sehen, was häßlid1 und schledlt ist zu verdammen." - „Ein edler Geist 
kann nid1t würdig denken und unwürdig leben. Tyrannen erzeugen Skla­
ven, Wortkrämer , P edanten, Sd1meichler, kried1ende, niederträd1tige See­
len." „Mit der Regierung verfällt die Erziehung, mit ihr Wissenschaft, 
Freiheit, Mut eines Volkes, all es." Herders W[erke] zur Philosophie und 
Gesd1[id1te]. T. VII. p. 368. - „Die Erziehung dauert durd1 das ganze 

is Versd1riebe11 statt: „den Wisse11scha/te11". 
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Leben, und das wirksamste Mittel, wie der Staat auf Wissenschaft wirkt, 
ist ihre öffentliche Anwendung und Übung." Ib.19• 

„Man hat sehr viel vom Einfluß der Wissensch aft auf den Staat geredet 
durch die mehrere Umgänglichkeit der Gelehrten, die le ichtere Faßlichkeit 
und Popularität ihrer Schriften, die Art, alles ad captum des schönen Ge­
schlechts zu machen - ich gestehe alles gerne ein, falls nur nicht der zu 
leicht geschnitzte Bogen bricht und die übermachte Höflichkeit sich selbst 
schadet." - „Der Umgang mit Gelehrten unterrid1tet weniger als er Ge­
sd1wätz ausbreitet, er klärt weniger auf als er sich selbst vergibt. Gewisse 
Ideen kommen ins Publikum, es ist aber die Frage, wie sie dahin kom­
men?" H erder Ibid.20. 

Die französische Nat(ion] hat Nationalität und Einheit ihrer Kraftäuße­
rungen, sie sei auf Wissensdrnft oder auf Politik und Krieg gerid1tet, hat 

ID Aus lierders Abhandlimg: „Vom Ein.fluß der Regierung auf die Wissensdiaften und 
der Wissensdwf ten auf die Regierung." (Erstmals gedr . 1780, Steins Zitate aus dem 
Wiederabdrudc in Herders siimtl. W erlcen , Bel. VII , Anhang (1807 ), S. 368 /.) Die zi­
tierten Steller• lauten im Zusammerihang: „Regierungen geben denn also deri Wi sse 11 • 

sc ha/t e n d e n tödlichsten Str e i c h , wenn sie d e ri M e risc h en di e Sinne 
n e hm e n , w a s g ut und sc h ö n i s t zt.L se h e n , was hiißlidi u.rul sdilecht ist zu ver­
dammen und wie di e Hölle selbst zu fliehen. Ein freies Herz erzeugt audi eine freie 
Seele, ein edler Geist lcarm nidit w iirdig denken und 1mwii.rdig leben. T yrannen er zeu· 
gen Sklaven, lVortlcrämer, Pedanten, Sdimeid1.ler, hriedwrule, niedertriiditige Seelen -
das zeigt die ganze Geschidit e. Mit der Regierung verfällt di e Erzieh u n. g, mit ihr 
W iss e n s c h a f t , Fr ei h e it , M u t ei 11 es V ollces, alles [ . .. J. 
Die Erziehung dauert durdi das ganze Leben, und das wirksamste Mittel , wie der Staat 
auf Wissensdwften wirkt, ist ihre öffentlidie Anw e ndung und Vbung." 
(Sperrdrudc wie in der von Stein benutzten Ausgabe. Der erst e Absatz ist durdi einen 
einfadwn Rcmdstridi Steins, der zweite durdi einen doppelten Rarulstridi hervo rgeho­
ben.) 
!O lierder a.a.O. V II . S. 432 /. Die beiden Stellen lauten im Zr.tsamm.enlrang: „Man 
hat sehr viel von dem Einfluß der Wissensdwften auf den Staat geredet, a IL c h d lt r c h 
c1 i e m e hr e r e Um g ä n g li c h k e i t d e r G e l e hrt e n , die leiditer e Faßli c hk ei t 
und P o p u l a r i t ii t ihr e r Sc hrift e n , di e Art alles ad modum et captiun der Ge · 
s e ll s c h a f t , des sdiönen Gesdiledits zu madw n und dergl. l eh gestehe alles dieses 
gem e ein, falls nur nidit der zu leicht gesdmitzte Bogen bricht und die iibermadite 
llöfl iddceit sidi selbst sdwdet . l d i sehe nidit ein, warum die Wissensdwft der Optik, 
cartesianisdie Wirbel, Theorien der Politik wul dergleidien Abstraktionen d e m Teil 
der m ensdr.lidicn Gesellschaft zit gut aus ihrem Wesen gehoben werden müssen, der sie 
nidit ihrer Natur nadi, in ihrem Zusamm enhang begreifen hann oder w ill , mit V er· 
lcleidungetL der Art !rat er dodi nidits, und was ärger ist , er diitLlct sidi etwas zu habe" 
utLd mißbraudit's. Ebenso ist's oft mit dem Um g an ge der Ge l e hr te n. Er 1t1Lter· 
riditet weniger, als er Gesdnviitz ausbreitet , er klürt weniger auf, als er sidi selbst ver· 
gibt. - Gewisse Ideen lw mmen in's Pu.blilmm, es ist aber eine andere Frage, wie sie 
dahin lcom.men? was sie daselbst r. u 11 ? und was f ii.r eine Veradit1u1 g und Gerirr.gsdiiit­
zung sie sidi bei den Halbgelehrte1t selbst zu ziehe1t? - Der vorletzte Satz („Er unter· 
riditet weniger . . . ") vo1i Steiri durdi doppelte1i Rar«lstridi hervorgehoben. 
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mehr Masse und Bestimmtheit, aber wegen ihres L eid1tsinns und ihre r 
Eitelkeit und Unsittlichkeit, die nur durch konventionelle Formen glän­
zen will, weniger Gehalt. D em Deutsd1en fehlt Leidltigl eit, e r ha t aber 
mehr inne re Kraft und Beharrlichkeit, e r hat dahe r mehr erfunden (Bud1-
druck crei, Luftpumpe), stärker e, tie fere D enker· aufzuweisen (Leibniz, 
Luthe r, K epler, Kant) , er hat mit Kraft, Bcha rrlid1keit dem Andringen 
der Franzosen, der Übersdnve rnmung der Türken wide rs tanden, er hat die 
Kultur im Norden verbreitet und bürgerliche Freiheit in allen seinen Ein­
ridltungen erhalten , z. B. Hansenbund, V ereine mandler A rt, seihst die 
kollegialisd1en Einrichtungen seiner Bürokratie, er ha t liinger Sittlichkeit 
und R eligion erhalten , die schon im 16. Jahrh. aus F[ran]kr[ei] ch ver­
schwunden war (viele Brantome21 und die Memoiren des Ze iralters) , seine 
Nationalität konnte bei seiner Bundesverfassung, e inen zahlreich en Insel­
staaten nie Bes timmtheit und Haltung erhalten - cla seine Fiirsten für 
fremde Sitten und fremden Einfluß empfänglid1 waren. De r je tzige Zu­
stand der Dinge wird alle Nat ionali tät erstick en, sowohl in den Bundes­
s taaten, dio geradezu französ[isd1e] E inri chtungen erhalten . . . 22 • 

[5] f13J I s t Lite ratur und Erziehung ein so kräfti ges Mittel zur Le itung 
~les gegenwärtigen und Veredlung, Bildung des zukiin ftigen Gesd ilechts, 
so is t es wid1tig, seine Anwendung einsich tsvo llen , treuen, kräftigen H än­
den anzuvertrauen, die den Zustand der W issensd1aften , de r Gelehrten, 
der •Erziehungsanstalten und die m oralischen und geistigen Bediirfni sse 
der N ation kennen. Österreich sollte e inen mit diesen Eigenschaften ver­
sehenen Mann an die Spitze seine r wis cnschaftlich en und Erziehungsan­
stalten setzen und diesen wich tigcn Zweig de r R egierung nidit zum Teil 
einem gewöhnlich en Geschäft smann als einen T e il des ausgedehnteren 
Geschäftskre is[es] e ines gewöhnlidlen Gesch[iifts]rn[anns] h erabwi.irdi­
gen. 
Pr[cußen] hat die Leitung seiner wissenschaft lid1en und Erziehungs-An­
stalten [Humboldt anvertraut,] der vorziiglid1 e Geist eskräfte und Grlind­
lid1l eit des Char[akters] b es il z t, vertraut mit den Wissen[schaf ten] ist, 
und der d iese Eigenschaften mit rulimvoller Treue in seinem W[irkungs]­
kreis gebraucht; trä fe Ö terre ich eine vollkommene Wahl, o wird durd1 
das ve reinte Wirken beider Männ er vie l W ohlüitiges auf den Geist und 
Charakte r der Nation können gewirkt werden23. 

2 1 Pierre de Bourdeille, S eigneur de Brantöm.e (gest . 1614), fran zösisdier Kriegs111a1m 
und A benteurer, der eine Reihe von Memoire11 iverlrc 11 hin terlassen hat. („Vies des hom­
m es illustres e t grands capitain es franr;ais." - „Vies des dam.es galantes" usw.), die 
ttadi seinem Tod veröffentlidit wurden. 
22 A bgebrodien. 
23 Der T ext ist hier im K onzept durd i eine unvollstiindige Korrelctur Steins ents t.ellt 
und lautet ursprünglidi: „Pr[ eußen] hat die l eituug seiner wissensclw/t.lichen und Er· 
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[6J [14] Das Verhältnis des Landmanns in Rußland zum Gut he rrn ist 
weniger drüd<end, als daß es <l e r Entwiddung der Kräfte hinde rli ch ist -
de r Landmann zahlt eine verabrede te Geldrente, un<l <l afü1· genießt er die 
Abnutzung von Grundstüd<en und die fre ie Verwendung seiner Kräfte 
und Zei t. Er ble ibt abe r vie len lästigen, p ersönlichen Einsduänkungen 
unterworfen, er ble ibt von der Willkür seines Gutshe rrn abh ängig, er ist 
seines Eigentums nid1t sicher, ohne <laß aus allem diesem dem Gutsherrn 
e in bedeutender oder vcrhä ltnismiißiger Nutzen entsteht. Es wiirc wohl­
tätig für die Entwiddung de r inte lle l tue llen Kräfte und des National­
r eid1tums, wenn man dem Bauern <las volle Eigentum der Grun<ls tückc 
iiberließe und dieses mit e ine r ste igenden Rente in Naturalien beleg te _:_ 
allenfalls mit e inem Drittel oder selbst der Hälfte - , <lem Landmann 
seine pe rsönlich e Freihe it und ihn der polize ilichen und rid1terli ch en Auf­
sicht des Gutsherrn unte rgeordne t ließ. So wiirde ein ad1tba rcr , fre ie r 
Bauernstand en tstehen und de r dritte Stand e ine Au dchnung erhalten , 
die ihn in Stand setzte, den ganzen Um fang des ihm angewiesenen Ge­
schäft krc ises auszufüll en. 

[7] [27] Hat Rußland wohlge tan , das Eindringen fremder Sitten zn begün­
stigen ? Sollte es nid1t ihre r fe rneren V erbreitung Einhalt tun ? Rußland 
kam durch seine 'Eroberungen, durd1 den be rei ts seit <lern 16 . .Jahrhundert 
vervielfältigten Handc lsverl ehr, durch Kriege mit seinen Nad1barn, den 
Sd1wcden und P olen, in genaue Verbin<lung, die es mit europäischen Er­
zeugnissen bekanntmad1tcn, es zwangen, e uropiiischc Kriegkuns t kennen­
zule rnen. Die Aufnahme gemeinniitziger europä i ehe r K cnntni sc und 
Einricl1tungen war nö tig, um der Na ti on die mit wissensdrn ftli che r Bil­
dung und zweckmäßiger Verfassung ve rbundenen Vorte il e zu ver schaffen, 
sie konnte aber ihre ur priinglid1cn Si tten , Leben weise, Kleidung usw. 
beibehalten und nicht hie rin ihre Nationalität unte rgraben und verderben. 
Sie bedurfte keines französisd1en Kle ide rschnitts, Speisen, ke ines aus­
ländisd1cn ge ellsdiaftlid1en Tons, sie konnte das R ohe in dem ihrigen 
ab drnffen, ohne alles Eigentümli che abzulegen. Die Lage ihre r Haupt­
s tadt, das B eispiel de r R egenten, de r n a türlid1c Hang der Na tion zum 
Nad1ahmen uncl ihr Mangel an Se lbständigkeit beförderten das Anschmie­
gen an tli c Gcbriiud1C des Auslandes, und sie wählten sich unter allen 
europäisd1 cn Nationen die weid1lich te uncl verderbtes te, die französi­
sd1e, sid1 zum Mus ter. - Ihre Sprache, ih1· gesellsdrnfllichcr Ton, ih re 
Literatur, ihre Erziehungsweise wunle bei den oberen Ständen die h err­
schende, und dieses hatte die nachte iligs ten Folgen für die Sittlid1kcit und 
Nationalbildung. 

ziehungsattst.alt.cn denen vor::ii.glidie Geisteslcrii/te und Gründlidtlr.eit des Char{alct.ers] 
besitzt, vertraut mit den lflissensdw/te11 ist ... " 
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Es wäre wohl noch Zeit, das Eindringen dieser ausländisch en Sitten zu 
mindern und ihm eine zweckmäßigere Richtung zu geben. 
1. Man könnte die sehr zweckmäßige und bequeme Nationalkleidung, den 
Kaftan, wieder einführen. 
[28J 2. Der Hof müßte sich einen großen Teil des Jalues in Moskau auf­
halten. 
3. Der Umgang der Einländer mit den fremden Gesandten müßte ersd1wert 
werden. 

[8] {33J I st es zu erwarten, daß diese beweglidie, le id1tsinnige, selbstische 
[/ranzösisdie] Nation, bei der wenigen Gefahr, die sie vom Ausland zu 
erwarten hat, im Innern ruhig bl eiben werde ? 
Die edelsten Charactere, die in d er französ[isdien] Geschidlte ersdieinen, 
sind die, weldie Religiosität ode r der Rittergeist geläutert und veredelt 
hatten, waren Coligny24, la Noue25, Chiitillon26, Dandelots27 Sohn, Rohan28, 

F en elon29, die Pucelle von Orleans, du Guesclin30, Gottfried von Bouillon. 

Ein tief e ingewurzelter Egoismus, halbe Bildung und Ungebundenheit, 
vereinigt mit der nordisdien Gemiitlosigkeit und Rohheit haben fast nod1 
mehr als die Sdnväd1e und Mißgriffe von oben den Sturz des preuß[ischen] 

24 Gaspard de Chiitillon, Graf von Coligny, A dmiral von Franlcreidi, der belcarmte Hit· 
genottenfii.hrer, der in der Bartholomäu.snadit ermordet w11rde. 
25 Frani;ois de la Naue (geb. 1531 , gefall en 1591) „le Baillard lwg11enot" . 
26 Odet de Coligny, Kardinal von Chiitillon, Bruder des Admirals, der spiiter ebenfalls 
:mm Calvinismus übertrat und als Graf v . Bearwais auf seiten der Hugenotten kämpfte. 
Er wurde im Jahre 1570 vergiftet. Übrigens war er der Bruder, nidit der Salm Dande· 
lots, wie Stein versehentlidt angibt. 
27 Fraru;ois de Coligny, genannt Dandelot, jüngerer Bruder des Admirals ( geb. 1521), 
lcammaruliert.e die von Franlcreich zur Unterstii.t:::im.g von Maria Stu.art nach Sdiottland 
gesandten Truppen, trat später, wie seine Briider, zum Calvinismus ii.b er und wurde 
einer der m ensdtlidi und militärisdi h ervorragendsten Fii.hrer der Hu.genot.t en. Gestor· 
ben 1569. - Es verdient bem erlct zu werden , daß Stein unter der• in der französisdien 
Gesdiidit.e besonders bem erkenswerten Clw ralcteren in erster Linie die Hugenottenf üh­
r cr cm/ zählt. 
28 Hier ist wohl an den ebenfalls aus den Religionskriegen belw1mten Henri Duc de 
Rohart gedadit, der die Sadie der Hu.gen otten im Kampf gegen Rid ie/ieu verf odtt und 
später im Dienste Franlcreidis in Graubünden. gegen da s Hcms Habsburg lciimp/te, rmd 
der sdiließlidi fiir die protestantisd ie Sadi.e im Heere des Herzogs Bemhard von W ei· 
mar m.it diesem m sammen 1638 in der Sdilad it von Blau f elden fi el. 
29 Frcmi;ois de Salignac de la Motte (1651-1715) . Hauptsiid ili.d t belcannt als Erzieher 
der Enkel Ludwigs XI V„ fiir deren Unterridit er seine „Aventures des T elemaque" und 
seine „Fables" verf aßt.e, sowie durdi seine Kritilc am Regierungssystem Ludwigs XIV. 
( „Lettres de Fenelon ii Lou.is X IV", gesdiriebcn um 1697, erst1nals ·veröff ent lidi.t 1825). 
30 Bertrand du G1iesclin, Graf von Longueville, Connetable von Franlcreid i (gest . 1318), 
ein er der hervorragendsten /ranzösisd1.en Ritter u.nd Heerfiihrer aus d em lOOjährigen 
Krieg. 
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Staates herbeigeführt. - Be tragen n a d1 der Schlacht [von J ena] , Über­
gabe der F es tungen, Eid der Min is ter31, ihre Erklärnng in Üs le rode32• 

Daß die Tätigkeit der R egierung auf Befördernng der Produktion, auf 
H andelsvorteile gerichte t war, <li eses begünstigte auch <lie Entwi cklung 
<les E goismus, der Gewinnsucht des Einzelnen. - Man vergaß in Pr[eußen] 
Selbständigkeit und Nationalehre übe r N a tionalreichtum und öffentl[ichem] 
Einkommen , und nur die Nationen, die di ese unter geordne ten Zweck e 
aufgaben, erhielten ihre E xis tenz. Da di eser Geist de r Gewinnsud1t in den 
R egiernngen h errsd1end war, so entwidrnlte er sid1 audi be i den Staats­
bürgern aus allen Ständen, jeder wollte genießen, sammeln , anhäufen. 

In keiner Gesd1id1te find e t man eine solche Unsittlid1keit, e inen soldien 
morali ch en Sdimutz als in der fran zösisch en - nirgends st ellt sich dieser 
deutlicl1er und überzeugender als in de r Gesch icl1te der R evolution dar, 
deren Gang gleich eine last erhafte un d verbrecherische Ricl1tung nahm, 
sobald die Sdnväd1e de r R egierung kund wurde un<l die Nation ihren 
Charakter ohne Sdieu vor Strafe ze igen konnte. Unter Napoleon s Despo­
tismus schmiegte sie sich knechtisch , aller Gemeingeist , a lle1· Sinn für 
Wahrheit und R echt versclnvand, ihren Platz nahm Sklavensinn, gemeiner 
Egoismus, Habsud1t, Sinnlidikeit und Ränkesud1t ein. 

[9] f34J Unser Zeitalter hält die Ver gl eiclrnng mit dem 15. und 16. Jahr­
[hunder t] nicht aus. - Ein v erungliickter Versuch, einer zahlre ichen Na­
tion eine bürgerliclie Verfassung zu geben, ungescl1i ckte partielle Einwir­
kung von außen und ein Eroberungs- und Unterjodmngskrieg, den ein 
glücklich er F eldherr mit übe rlegenen Kräften gegen mittelm~ißige F eld­
herrn der vereinzelt auftretenden , n ach dem Einfluß des p latten E goismus 
geleiteten Nationen führt, biet et weder in der E rzählung seine r Gescliichte 
nod1 in seinen R esultaten das Interesse an, weld1es das große Scliauspiel 
hat des Wiederaufl ebens der Wissenschaften, des Kampfs bessere r reli­
giöser Meinung mit dem Aberglauben des Mittela lter s, de r Eroberung von 
Amerika, des Entstehens einer uncrmeßlicl1en Scl1iffahrt. In jenem Ze it­
alter e rscli einen sei tcne Begebenheiten und sei tene Mensch en, in dem un­
serigen seltene Begebenheiten durd1 die Gemeinheit und Ungebundenheit 
der Mensdien he rbeigeführt*. 
Die großen Weltbegebenheiten entstanden und erhielten ihre Riditung 

3t Am 9. November 1806. V gl. Band 111 S. 260 Anm. 1. 
32 Am 22. November 1806 fiir Absdiluß des Waffenstillstmulcs mit Franlcreidi, der da­
mals 11.ur von Stein, Voß, Ködceritz und Beym e verworfen, von den Ministern Haugwit.z, 
Sdirötter rmd den Generälen Prinz fl einridi, Kalclcreuth, Gensan, Laurens 1111d dem 
Ob ersten v . K leist zur A1inuhme empfohlen worden war. Der König hat ihn, gest ii.tzt 
cm/ da s Urteil der Minorität, abgelehnt. Vgl. das Votum Steins in Bund II Nr. 285. 
* Vgl. Bund III Nr. 209. 
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durch große Männer, Zeitgeist, Ere ignisse. - Vergeblich seh en wir uns 
nach H eroen um, alles müssen wir von •Ereignissen erwarten und suchen 
den Zeitgeis t zweckmäßig vorzubereiten, zu leiten, welches hauptsächlid1 
denjenigen oblieg t, die die Erziehung und literarischen Ansta lten einer 
Nation lei ten. Hätten die Menschen, die jetzt an der Spitze der pr[eußi­
sch en] Verwaltung [steh en] , mit Mut und Geist größere Ansid1ten gefaßt, 
so würden sie der Verfassung solche E inrichtungen gegeben haben, wo­
durch der Nation Gemeingeist und Kraftgefühl erregt und unterhalten 
werden, s tatt daß je tzt die aufgereizten Kräfte sich in Ausbrüch en von Un­
willen oder in einem trüben Hinbrüten aufzehren. 
Ein charakteristi scher Zug des Sklavensinns, der in Deutschland h errschte, 
war das Liefe Stillschweigen, das die zahllose Menge der [der] Darstellung 
und Beurteilung des Zustandes der öffentlichen Angelegenheiten sich wid­
menden Schrifts teller beobach te te, als man einen öffentlichen Beamten 
(Staatsmann) eines b edeutenden Staats, der hier die Achtung und das Zu­
trauen einer großen Partei genoß und kräftig in die inneren Verhältnisse 
desselben eingriff, äch te te und ihm sein Eigentum entzog, ohne ihn eines 
bes timmten Vergeh ens überwiesen zu haben, ohne ihm richterliches Gehör 
zu gestatten. Über eine solch e Gewalttat, weld1e die Berichte eines h efti­
gen Wirrkopfs, des M[arschall] D [avoust] , auf keine andern Tatsachen, als 
auf die Vermutungen und F olgerungen seiner Polizeispion e gestützt, ver­
anlaßte, schwieg alles außer H. v. Kotzebue33• Der Kosmopolit ist unter den 
Staa tsbürgern, was der Polyhistor unter den Gelehrten, der eine gehört 
allen Staaten zu und tut für k einen nichts, der le tzte treibt alle Wissen­
schaften und le iste t in k einer nichts34 • 

[35] Dem Geist des Zeitalter[s] fehlt eine bes timmte Richtung, wir h aben 
in allen den P er iod en, wo große Kraftäußerungen sid1 zeig ten, e ine be­
stimmte Rid1tung des Zeitgeis ts bemerkt, er war kriegerisd1 erobernd in 
den Völkerwanderungen, religiös herorisch in den Kreu zzügen, e r ergriff 
im 14°. und 15. Jahrhundert die Wissenschaften mit einem glühenden En­
thusiasmus, er erwarb sid1 im 16. und 17. Jahr [hundert] Denkfreiheit und 
den Besitz n eue1· Weltteile - am Anfang des 18. wachte er eifersüchtig 
auf die Erhaltung des Gleid1gewichts, bei Ende desselben unternahm das 
große Werk der Umbildung <ler Staatsverfassung eine !eich tsinnige, unmo­
ralisd1e Nation, die die Idee aufgab, sich selbst zerfleisd1te, endlich unter 
der Leitung eines Eroberers a lles bei ihren Nad1barn zertrümmerte - und 
nun s teht die jetzige Generation umgeben von Trümmern, ohne daß sie 
sich deutlid1 b ewußt ist, was sie will. Ist dieses Charaktersdnväche, Genuß-

33 V gl. oben S. 233. Kotzebnes „Bierie" bradite am A1i/ang des Jahrgangs 1809 eine1i 
nusfiihrlich cn Artikel iibc r die Äd1tuug S teins. 
34 S. die 11üdiste S. 835. 
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liebe, Vielseitigkeit der Kultur, Begünstigung ller Emigration? Die Sd1rift­
steller der Nation haben zum T eil all en Abwed1slungen der äußern Ver­
hältnisse sidl kned1tisd1 hingegeben, die öffentlidrn Meinung irregeführt, 
nur sehr wenige haben fes te Grundsä tze aufges tellt und sind diesen uncl 
der Wahrheit und dem Recht getreu geblieben. 
Die Verfassung der Staaten bedarf abe r einer Umformung, da die Einrich­
tungen veraltert, von ihrem ursprünglidlCn Geist sich entfernt, und daher 
teils e iner neuen Stählung, Härtung, teils eines Ersatzes bedürfen35• 

Beyme besitzt richtige Beurteilung des einzelnen, Gewandtheit in seiner 
Behandlung, keine allgemeine Übersicht, gewöhnliche Redlichkeit, Unfä­
higkeit zu großen edlen Gefühlen. 

Die Fr[anzösisch e] R evolution entstand aus dem Wunsch, die gesellschaft­
lich e Verfassung zu verbessern, den clri.id<enclen Mängeln der vorhandenen 
abzuhelfen. - Dieser Wunsch war allgemein, er war durdl das [sie!] R e­
formen zweier großer Regenten, den Zustand der Wissensdrnften, die be­
sonders durd1 die Amerikanische Revolution rege gewordenen staatsred1t­
lichen Untersuchungen erwed<t, er war besonde rs lebhaft bei einer leid1t 
beweglichen, neuerungssüd1tigen Nation, die den Verfall ihres äußeren 
Ansehens tief fühlte. 
Das Defizit war eine Veranlassung zum Ausbrud1 der Revolution, aber so­
wenig die le tzte Ursache als der Ablaßkram die Ursadle der Reformation. 
Nationalwohlstand, Kultur, Künste und Wissensdiaften vermehren das 
Leiden der MensdlCn, denn ihre Resultate werden nur kräftigere Werk­
zeuge in den Händen des Unterdrücker s, um die Bande der Sklaver ei fester 
zu sdlnüren. 
Das Eigentümliche in dem Gemiilde N[apoleons] ist seine Ungebundenheit, 
die giinzlid1e Riid(sidltslosigkeit auf Red1t, Besitz, H erkommen, auf 
mensehlidlCs Bedürfnis und Gefühl der e inzelnen und der Massen - e in 
eiserner Wille, eine fi eberhafte Tätigkeit und unfehlbares Gliid(, ein 
Egoismus des sid1 selbst vergötternden und die Mensdlheit in Staub tre ten­
den Despoten. 

„Der Wilde, der Hof, der sein W eib und Kind mit ruhiger Freude liebt 
und für seinen Stamm wie für sein Leben mit beschränkter Wirksamkeit 
gliiht, i t ein wahreres Wesen als jen er gebilde te Sdiatten, der für den 
Namen seines ganzen Geschlechts, d. i. für einen Namen entzüd(t ist. Das 
versdlwammte H erz eines Kosmopoliten ist eine Hütte für niemand" 
(Herders Ideen II. Teil S. 193)36. 

35 Am Rande: „Ersdilaffung [ ?], Adel, B[ür]g [ert[u.m], Bau[em]." 
36 Aus fl erders „Ideen :::ur Gesdiid1te der Me11 sd1h eit" ( ersdi. 1784), hier v on St ein zi­
tiert nndi dem Wiederabclrudc in flerders sämtlid1.e11 W erfce11, Zur Philosophie 1111cl G e­
sdtid1.t e IV (1806). S. 192 ff. (7. Budi, Kap. 5). Die St elle lautet im Zusammenhang: „Da 
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[10) [36J Zu Smith37, T. II. p. 264. Genießt eine Nation ein e glück lid1e 
Staatsverfassung, die sie zur Selbstüitigkeit hinl eite t, die ihr Freiheit und 
Eigentum versidrnrt, ist ihre geographische Lage vorteilhaft und besitzt sie 
durch Ströme, Meere usw. eine leid1te Verbindung mit den übrigen gebil­
deten Nationen, hat sie bereits ein e Masse von allgemeinen technologi­
sdien und Haudelskenn tnissen erworben, so kann ihr <lie Regierung die 
freie Wahl ihrer Beschäftigungen und Unternehmungen ohne Bedenken 
überlassen, sie wird die zweckmäßigs te und einträglidis te sd1on auswäh­
len38. 
Befind et sich aber der größte Teil der Nation in e inem Zustand von Roh­
h eit und niedriger Sinnlid1kcit, ersd1wert ihre mitte lländisch e Lage den 
Verkehr mit den benachbarten Na tionen, i t Freih eit und Eigen tum nur 
das Los der oberen privilegierten K lassen, so muß die Regierung leiten, 
unterri chten, aufmuntern durch Gese tze, Ilelohnungen, Lehranstalten, 
Geldvorschüsse, Reisen. 

[11) [37J [Smith) T. II. p. 364[?]. Das Mercanti[l)sys tem, welches <lie Ein­
fuhr leite t, läßt sid1 aber selbs t uad1 den Sm[ithschen] Grund ä tzen recli t-

wir 1.mmöglid1 andere m ehr als uns selbst lieben lrö1111en , d enn 1Vir lieben sie nur als 
T eile unserer selbst oder v ielmehr uns selbst in ihn en, so ist allerdin gs die Seele gliidc· 
lid1, die wie ein h öherer Geist mit ihrer 1Virlcsarnlceit viel umfasset und es in rastloser 
W ohltätigk eit zu ihr selbst zähle t , e lend ist aber die a11dere, d e r en Ge fii.hl in 
W' orte ve r sc hw e mm e t , wed e r sich noch and e r e n taug e t. D e r Wilde, 
d e r sich, sein Weib 1.111d Kind mit ruhiger Freude liebt und fii.r seinen S tamm 1Vie 
fiir sein Lebe11 mit besd1.ränlcter lflirlcsamheit gliih et , ist , 1Vie midi diinlct , ein wahreres 
Wese11 als jener gebildete Sdiatten, der fiir den Sdwtte11 seines ga11 ::en Gesddedit s, d. i. 
fiir einen Nornen, in Liebe entziidct ist. In sein er armen /-liit.te hat jener f iir jeden 
Fremden Raum, den er mit gleidigiiltiger G11tm ii1iglreit als seinen Bruder aufnimmt 
wul ihn riidr.t einmal, wo er h e r sei, fraget. Das ver s c h wem 111 t e H e r:: d es 
miißi ge 11 Ko srnopo lite11 i s t e i11 e Hiitt e /iir ni e mand."-Die durd1Sperr· 
drudc hervorgehobenen T eile sind im Drttdc 11id1.t hervorgehoben , so11dern nur durdi 
SteiTL selbst , die erste durdL doppelt.e Randst.ridLC auf der ci11 en Seite, die zweite durch 
cloppelte RandstridLe auf beiden Seiten des Satzspiegels. 
37 Adam Smith: An iru1niry into the nature a1td causes of the w ealt.h o/ 11.aiion s, Vol. 
1-4, Basel 1791. FranzösisdLe Ausgabe: RedLCrd1 es etc., T. 1-5, Paris 1804. 
38 S. Smith a.a.O. II. S. 269: „No regulat.ioTL of co 111111erce ccm i11crease the quantity o/ 
irulustry in any societ y beyond whal it s Caflital can mai11 tai11. lt can only divert a part 
of it into a directio11 into whidL it might not otherivise have gone; and it is by 110 

m eans certain that this artificial direction is lihely to be more advantageous to the 
society than that into whidi it would have go11 e of its own accord. 
Every individual is contiruwlly exerting him sclf to find out the rnost advantageous 
employrnent for wlraterever capital h e ca1t command. l t is his own advantage, indeecl, 
and TLOt that of the society, whidL he lws in view. But the stiuly of his own advaTLt,age 
naturally, or rather necessarily lcads him to pre/ er tlwt employm ent ivhidi is m ost 
advantageous to t.he societ y ." 
Zusarnmenfassende Randbernerlm1tg Steins znnL erst en Absat::: „Poli:cylidLe Einrid1t im· 
gen lcürmen ::war der Verwe11du11g des Kapitals eine andere RidLt1111 g gebe1t, lcörmen es 
aber nidit vermehren." 
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fertigen39, der e ine Balance de r E rzeu gung zur Verzehrung (p. 343) an­
nimmt40, a lso den S taatsmann be rechtigt, Anstalt en zu treffen, <li e die Er­
zeugung ve rmehren und <lie Vc rzeh rung auslän <lisd 1er Gegensüinde ver­
mindern - entweder durch V erbot und Ersch werung des Überflüssigen 
oder durch Anstalten, we lch e die e in län<l ische Erzeugung befö rdern. 
Diese An ta lten 1 önnen entwe<ler die Unterstützung m it Kapitalien oder 
L e itung des U nte rri chts de r gewcrbigen K las e se in, um die pro<luktiven 
F e rtigkeiten und Kräfte zu ve rmehren . D er Haupteinwurf gegen das 
Schließen des cinl ändisch en Markts gegen fremde Konkurrenz ist der, daß 
der Umfang de r einländischen Industrie den Umfang des einlän <l isch en 

30 Srnitlr 11. S. 364 /.: „By restai11ing, e it/rer b y lrigh duties, or by absolute p ro lr ibitions, 
the importation o f sudL goods from foreign countrics as can be prod11 cetl at harne, the 
1nonopoly o f tlr e lr ome-marhet is more or less secured to the dom estic industry em· 
ployed in prodncing t.hem. T ims the pro!t ibition of importi11 g eitlrer live cattle or salt 
provision s from foreign countries secrues to the gra:iers o f GreC1t B ritain the m otLo poly 
of the hom emarlcet f or butdLCr's-meat. 'f/re h igh duties upon t lre importC1tions o f com , 
w hidL in times of moderate plerrty C1mo1rnt t o a prolribition, give Cl lihe C1dv ant.age to 
tlr e growers o f tlrat commodity. The r;rolribition o f the importation of f oreign w oolle11 s 
i s equally favourable t o tlre woolle11 ma1111facturers [ . . . ] Many otlrer sorts o f marwfac­
turers lrave, in the sam e manner, obtairr ed in Great Britain, either altogetlrer, or very 
n early a rnonopoly against their co1111trymen . The variety of goods o f wlr idL the im­
portation into Great Britain is prolribited, either absolutely, or under certaitL circum­
stances, greatly exeeds w hat can easily be suspect ed by those w lr o are not well ac­
quainted with the laws o f the cu storns." (Zus amm enfassende Randbem erlmng S t eins :m 
diesem Absatz: „Das Verbot fr emder Waren, die im Einland vorhanden sind , sidLert 
den einliindisd•en den irmern Marlet."). „That tlris mo11opoly o f the home-marhet fr e­
quently gives great encouragem ent t o tlwt particular species of industry whidL enjoys 
it, and f requ ently turns t owards tlrat employment a greater share o f both the labor 
and stodc of t lre society than would otlr erwise lw ve gone to it , cannot be dou.bted. 811.t 
w hether it tends either to increase the gen eral indnstry of the societ y, or t o give i t 
the m ost advantageou s direction, i s not, 11erhaps, altogether so evident. 
The general indnstry of the societ y 1Lever can exceed what the capital o f the society 
can em.ploy. As tlr e number of worlmren that carL be hept itL employm en t by any 
particular perso11 must bear a certaitL proportio1• to Ir is capital, so tlr e m11nber of t.hose 
that can be co1Lt.i11nally employed by all the m embcrs of a great socie ty, nwst bcar a 
certain proportiorL t o tlr e whole capital of that societ y and never catL exceed that 
proportion." (Zusammen fassende Randbemerlmng S teins :n di esem Absatz: „Die Total­
i11d11.strie eitLes St„ats han.IL nie dessen Totallca pit al ii.bersteigen"). 
40 Smitlr , II. S. 342: „There is arrother balance, irulced, which lws alrcady been 
explained , very different f rom the balance o f trade, a ru! wlridL, according as it happe11s 
to be eitlrer f avonrable or unfavourablc, n ecessarily accasions the prosperity or decay 
of every rw tion . T lr is is th e balcmce of the annual produ.ce and consumption." ( Rand­
strich 1111d :usam.mctLfassende Randbemerhung Steins z1t diesem Absatz: „Die Balance 
in Produktion 1111d Konmmt.ion ist versdiieden von der lla11delsbalance"). 
„[ ... ] Tlris balatLCe o f produce and consumption is entirely d ifferent f rom, wlr at is 
called, tlr e balancc o/ trade. l t might talcc place in a rwtion w hid• /ras no foreign tracle, 
but whidL was entirely separated f rom all t.h e world [ ... ] 
The balance o f produce arrd co11 s11.111.ption may be con.stantly ilL favou.r of " n c1tion, 
tlrough wlrat is called tlr e balance of tracle be gen crally again st it [ . . . ]" (Ra1ulstridi 
S teins) . 
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Kap itals nich t übers teigen könne, daß die Handelsgesetze das Kapital ab­
leiten von einer produktiven auf e ine weniger pro<lukLive Verwen<lung 
und daß, indem man au d ie Ste lle eines auswär tigen wohlfe il en Verzeh­
nmgsgegenstandes e inen einheimisch en teuren sLellt, man die R ente der 
Na tion vermindert oder die Totalsumme der genußgebenden Gegenstände, 
d ie sie kaufen kann. Man behaupte t ferner , daß jeder einzelne am richtig­
sten unter ver·schiedenen Verwendungsarten seines K apitals die zweckmä­
ßigs te wiihlt, da er besser im Stand ist a ls der Slaa t oder dessen Beam te, 
dieses zu beurleilen. 
Dieser· Schlußfolge, die teils aus der Begrenzung des Kapitals, teils aus 
deren genauen Bekann tschaft, c1 ie jeder einzelne m it seinem eigenen Nutzen 
hat, h e1·geleitet: ist, läßt sich fo lgendes entgegens te llen. 
Besuchen d ie ausländischen Waren den e inländischen Markt, so wird auf 
der en Ankauf ein K apital ven vandt, weldies aud1 auf die Erzeugung der 
eiuländisd1en Waren verwand t werden könnte. I st die einläudisd 1e Pro­
duktion t euer, so wird dadurd1 zwar das Einkommen verringer t., diese 
m ehrere Ausgabe wird aber nur den Genüssen überflüssiger Gegenstiinde 
entzogen, und in diesem Fall wirkt die Beschränkung der E infuh r als 
Prachtgesetz. Die Nation wird a lsdann manch es Entbehrl ich e sich en tzie­
h en müssen, sie wird aber auch vie les produzieren , was s ie sonst bei freie r 
Konkurrenz nicht produziert haben würd e. Das auf den Ankauf fremder 
Waren verwandte Kapita l wird d em einländisd1en Gewerbefleiß entzogen, 
uncl das Einfuhrverbot mißleite t nicht die Richtung der einländischen Ge­
genstiinde von einem einträglid1en auf ein weniger e inträgliches Gewerbe, 
sondern verhindert seine Verwendung auf G egensüinde des fremd en Ge­
werbefl eißes. 
Eine Nation, deren einliindischc Produktion noch nid1t die Gegenstände 
des gemeinen Verbraud1s darstellte, würde wohl einen Teil ih res Kapitals 
den anderen Gewerben entzieh en müssen, weil sie diese Gegenstände nid1t 
entbehren kann. Dieses ist aber nid1t der Fall, wenn die einländisd1C In­
dustrie Gegenstände des gemeinen Verbraud1s gut und wohlfeil produ­
ziert. 

[12] [ 39] Die öffentlichen Erziehungsanstalten, sie betreffen den •E lemen­
tar- oder den wissensdrnftlid1en Unterricht, erford ern außer dem Sclrnl­
und Unterrid1tsgeld eine Unterstützung aus irgendeiner Quelle des Ein­
kommens, denn es muß sicl1 der Elementarunterridlt über eine zahlre icl1e 
Klasse der bürgerlicl1en Gesellschaft verbreiten, die ein kümmer lidles und 
von Zufällen abhängiges Auskommen hat und die ein h oh es Leh rgeld ab­
h alten würde, ihren Kindern den Unterridlt in den ersten religiösen uncl 
moralisd1en Begriffen und in d en gewöhnlichs ten F ertigkeiten zu ver­
sdrnffen. Der wissenschaftliche Unter ricl1t e rfordert Hilfsanstalten, die 
sehr kostbar sind und zu ihrer Vollkommenheit einen Zustand von Dauer 

838 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

ERZIEHUNG 

und Beharrlid1keit bedürfen, die also nicht an das Leben einzelner Men­
sd1en gebunden sein können, z. B. Observa torium, Botanisd1er Garten usw. 
Dei· Unterri dlt muß nicht so kostbar sein, daß eine Tei lnahm e an demsel­
ben dem Mittelstand zu sdnver und dem Ärmeren unmöglich werde, da­
her können die Lehrer der festen Gehälter n ich t entbehren, die sie zugleich 
unablüingig von den Launen ihrer Zuhörer, dem Aller und den K rankh ei­
ten madlCn. Diese festen Gehälter dürfen freilid1 nicht so bedeulend sein, 
daß die Leh re r der Belohnung für den Un terricht ganz entbehren könnten 
und daß sie sich n icht zugleid1 um den Beifall der Stud ierenden bemühen 
sollten. 
Smith IV. p. 61, glaubt, daß fest e Gehälter die Tätigkeit der Lehrer ver­
mind ern, daß die Aufsicht, wenn sie den [40J Mitgliedern der gelehrten 
Anstalt anvertrau t ist, nachlässig und parteiisd1 , wenn sie einem Dritten 
anvertraut wird, ohne Sacl1kenntnis und mi t herabwürdigender Wi llkür 
ausgeübt werde41• 

Seinem Urteil liegen die Erfahrungen zugrunde, die er von den eugliscl1en 
Universitäten gemacht hat, deren Verfassung dem gegenwärtigen Zustand 
der Wissenschaften nicht angemessen ist, sie werden aber durch die Be­
sd13ffenheit vieler unserer dcutscl1en Universitäten wider legt , wo die Leh­
rer fl eißig, die Lehrgegenstände den B edürfnissen und dem Beru f der Ler­
nenden angemessen und die zum Unterricht erforder licl1en H ilfsanstalten 
zwed(mäßig sind. Es is t zu bedauern, daß Gö ttingen, welches nun von 
einem kleinen, ver schwenderischen, b edürftigen Hof abhängt , niclit mehr 
die edl e und freigebige Unters tützung eines großen Kön igs genießen wird. 
Die Vollkommenheit der Erziehungs- und Lehranstalten kann den Män­
geln der E inricl1tungen des Staats abhelfen, und umgekehrt können diese 
die F ehler jener mildern. In einem Staat, wo der Bürger zur Teilnahme an 
den öffentlichen und Kommunalgeschäften berufen ist, da wird er durch 
diese zur eignen Tätigkeit, zum Best reben nach E rlangung der zu seinem 
Beruf erforderlidien Kenntnisse angereizt. 
Wenn in England der Mittelstand (gentry) und der Adel (Nobilität) an 
allen öffentlichen Angelegenheiten des Bezirks, der Stadt, des Staats als 
öffentliche Beamte, a ls Mitglied des Parlaments und der zahlrcicl1en Aus-

u Smith a.a.O. IV. S. 61: „Thc cndowments of sdwols and colleges have n eccssarily 
diminished rnorc or less the necessity of applicotion in the teadwrs. Th cir subsistence, 
so f ar <1s it aires /rorn thcir salarics, is evidently dcrived f rorn <1 /und alt.ogether 
independcnt of their s1iccess and reputation in their particular prof essions. 
In som e universities the salary malces but a part, and frequently but <1 srnall part of 
the em olu.ments of the teadier, of whidi the great er part arises f rom thc honoraries or 
fees of his pupils. The necessity of application, tlwugh always more or less diminishcd , 
is not in this case entirely talcen away. R eputation in his prof ession is still of some 
importance to him, and h e still has some dependency npon the alf ection, gratitude and 
favourable report of those who have attended upon his instructions; and these favour· 
able se11time11ts he is lilcely to gain in no tvay so weil as by deservi11 g them , that is, 
by the abilities arid diligence with whid1 he disdiarges every part of his duty." 
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sd1üsse (KomiLtees) desselben T eil nehmen, so erhalten sie einen lebha f­
t en R eiz zu ihre r Ausbildung zu Geschiif ten f41], der auch noch fort­
dauernd in sp ii Leren Jahren wirkt, und zur Ä ußerung ihrer Kräfte bei der 
Verwaltung der Geschäfte. In anderen, durch Bürokratie ver walte ten Län­
dern wird derjenige, de1· nicht zu der Zunft der Gesch iiftsleute gehört, von 
den öffentlid1en Gesd1äften entfernt gehalten , und seine T ä tigkeit wird 
auf Verfolgung eigennütziger Zwecke gerichtet oder durch Genuß und 
Müßiggang zers törr12• 

p. 87. Die Vergleichung der R esultate der E rziehung der Alten mit den en 
de r unsrigen ist unrid1Lig43 - wir bedürfen zum Be t rieb unserer Ge­
schäfte eine r größeren Masse von K enntni sen a ls die Griechen und Rö­
mer, unsere öffentlichen und Privatverlüiltnis c sind verwick elter, die 
Masse unseres Wissens is t ohne a llen Vergleich größe r als die der Alten, 
und es bedarf ander er Ansta lten , um diesen Vorra t zu erhalten , fortzu­
pfl anzen , zu vermehren. Die n iedere und ä rmere Klasse konnte bei den 
Alten an dem kos tbaren und unvollständigen Unterricht keinen T e il neh­
men, und de r Ersatz, den aus ihnen <li e oberen K lassen erhalten, konn te 
nid1t erfolgen. 

[13] [42] D er Staat, sagt Smith Th. III p. 321, kann entweder die ganze 
Nation zur Erlan gung von kriegerisd1en Fertigk eit en anhalten, eine Mi liz 
errid1ten, oder einen T e il derselben zu diesem Zwed{ beso ld en und eine 
steh ende Armee unterhalten44 • E s bleibt aber der dritte Fall noch i.ibrig, 
daß der Staat beide Einrid1tungen trifft und sie untcrein anrler in Verbin­
dung se tzt. - Die Miliz als eine Vorbereitungsans talt zur Armee unterhält 
den kriegerischen Geist und die K enntnisse der kriegerisch en F ertigkeit en 
in der ganzen Nation, wozu zugleid1 Erzi ehung durch Verbreitung von 
Grundsätzen und durd1 Unterridlt in gymnastischen Übungen mitwirken 
muß. Hierdurd1 wird de r Neigung des Gewerbe treibenden und wissen­
schaftlid1 er Stände zu unkriegerisch en und fe igen Gesinnungen und der 
42 V gl. Bd. II Nr. 354 {Nassauer De1ihsd1rift). 
43 Vgl. Smith a.a.O. II. S. 87 ff. 
•

4 Smith a.a.O.: „ [ . .. ] there seem to be but two m ethods, by wltidi tlt e state cari malm 
any tolerable provision / or the public de/ ense. 
lt may either, first, by m eans of a very rigorous police, and in spite of the whole bent 
of the interest , genius and inclinations of t.he peop/e, en f orce the practice of military 
exercises, and oblige either all the citizens of the m.ilit.ary age, or a certain 1rnmber of 
them , to join in some m eas1tre the trade of a soldier to wlwtever other t racle or pro· 
fession they may !tappen to carry on. 
Or, secorully, by maintaining and employing a certain num.ber of citizens in tlt e 
constarit practice of military excercises, it may render tlte trade of a solrlier a parti· 
cular trade, separate and distinct from all others." 
Beide Absdmitte durch doppelte Raridstridi.e h ervorgehoben. Darreben die zusammen.· 
fa ssende Bem erlw.ng Steins: „Der Staat /m im bei z1melune11.dem Na tionalreidttu.m ent· 
weder die garize Nation zu.r Kriegsii.b1.m g arihalten - Miliz - oder einen T eil z ii 
diesem Zwedc besolden, steheride Armee." 

840 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

NATIONALCHARAKTER 

Trennung der verschiedenen einzelnen Stände voneinander uu d von dem 
Staat entgegengewirk t und in a llen das Gefühl <le r P fli cht, für dessen Er­
haltung sein Leben au fzuopfern, belebt . 
Eine Folge einer solchen Einricl1tung ist die Allgemeinheit der Verpflich­
tung zu Kriegsdiensten, die sicl1 auf jeden Stand der bürgerlichen Gesell­
schaft ausdehnt. 
Durcl1 s ie w ird es m öglich , einen kriegerisch en, hochherzigen National­
charakter zu bilden, [ 43] langwie rige, e ntfernte Eroberungskriege zu füh­
ren und e inen Nationalkrieg einem übermächtigen fremden Anfall entge­
genzu etzen. Steht an der Spitze einer Na ti on ein mit überwiegenden krie­
gerisch en Talenten versehen er und daher zu ihrem Mißbrauch geneigter 
Mann, so wird der fortdctuern <le Kriegszustand, in welcl1em e 1· die Nation 
erhä lt, auf die Entwiddung der Geis teskräft e, auf Erhaltung des Vorra ts 
von wissenschaf tlich en K enntnissen und auf die Sittlichkeit nach teilig w ir­
k en, indem der Staat die Jugend früh zeitig zur Le is tung von Kri egsdien­
s ten in die Lager abberuft, wo a ll e ihre fernere E n twiddung gestört wird. 
Diese Nad1teile sind Folgen der Verderbtheit des Charakters des Ober­
haupts der Nation, nicht de r allgem einen VerpAimtung zur Verte idigung 
des Vaterlandes. 

[H] [44] Die Anhiinger N [apoleons] , die Freunde der Ruh e und des Ge­
nusses, erwarten von der Universalmonarchie, deren Stiftung sie dnrd1 ihn 
entgegensehen, ewigen Frieden und e ine ruhige Entwiddung der mensch ­
lich en Kräfte. Der Zustand de r Ruhe ist der En twicldung lies menschlichen 
Geschlechts nach te ilig, nie war e in solcher Mangel an ausgezeidrncten Män­
nern a ls in Griechenland na ch seiner Un terjodrnng durd1 die Römer und 
in Europa als in den ers ten 3 Jahrh[underten] nach dem Fall des römi­
sd1en Freistaa ts. Di e Kräfte de r Mensd1en werden nicht mehr ger eizt durch 
das Streben nad1 Na tiona lehre, nad1 Selbständigkeit durch ihren Kampf, 
im Krieg, in Unterhandlungen, durd1 das R eiben der Meinungen, so aus 
der Vielseitigkeit der Ansichten und der Mannigfaltigkeit der Rid1tungen 
der menschli chen Tätigkeit en tsteh en. Das freie Spiel de r Kräfte wird ge­
lähmt, dem Willen eines e inzelnen und seiner nächs ten Umgebungen un­
tergeordne t, er ersd1lafft oder verwildert, weil nichts ihm w idersteht, oder 
er wird einseitig oder absichtlid1 und verderb lich Und dennocl1 war der 
Despotismus im römischen Staat nicht so fes t gegründet, er verbreitete s ich 
nid1t so sehr in das einzelne durch Konskrip tion, durcl1 eine allgemein ein­
greifende Bürokra tie, durd1 eine wachsame und mißtrauisd1e Polize i a ls in 
dem französischen Reid1, wo man die Freiheit des Denkens, des Handelns, 
des R edens verliert, um nad1 einer F re iheit der Meere zu s treben, oder wo 
unter dem kindisd1sten Vorwand eine ganze Na tion sich in Fesseln legen 
läß t und allem, was dem Mensd1en h e ilig und wert is t, entsagt. 

Österreid1 hat an T eilnahme und Ad1lung in der [Welt] sehr gewonnen 
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durch sein kraftvolles und mit Äußerung edler Gefühl e und Grundsätze 
beruh endes Bestr eben, die F esseln Europas zu zerbrechen ; [e ] hat e inen 
unglück lichen, aber keinen unrübmlid 1en K rieg gefülut, zwei Sdilachten 
sind verloren durch d ie Fehler d es F eldh errn, abe r nach Äußerungen gro­
ße r Kraft und Tapferkeit der Truppen, ein Sieg ist durch die e er fod1ten 
worden. Mit ten unte r diesen U nglüd<sfäll en e rhielt sich der Mut und die 
Be reitwilligkeit der Nation, alles aufzuopfern, und es entwickelten sich 
große Str·ei tkräf te. D er Verlust von l1 /2 Mill. Menschen wird durd1 t iefer es 
Gefi.ihl des Unwillen s über erlittene M ißhan dlungen un<l de r Kraft, mit 
der ma n widers tand, erse tzt. Die unmittelbare Gefahr, die Ungarn be­
dro ltt45, wird die Na tion bereitwilliger machen, sid1 an die ös terreid1isd1e 
Monarchie fes t anzusd1ließen und ihre Verfassung zu verbessern. 
Die R egierung muß der Nation einen freieren Gebrauch ihre r D enkkraft 
gestatten , durch Verbesserung der wissendrn ftlid1en Anstalten, Aufh e­
bung der ängstli d1en Vormundsdrnf t, die man /45] ausüb t, und Teiln ahme 
an der Provinzial- und Kommunalverwaltung. So wi rd il1r Geis t ges tärkt , 
il1r Gemü t veredelt und ih m Lie be zum Genuß und zu r Sinl ichkei t vermin­
dert. In einem reichen Land wie dieses gibt es eine große Menge von Men­
sd1en , die einen Teil oder das Ganze ihrer Zeit frei haben von Nahrungs­
sorgen, und die T ä tigkei t dieser Menschen muß man durch eine zweckmä­
ßige Verfassung in An sprud1 n ehmen, sie veredeln und sie verh indem , 
daß sie ihre Kräfte nid1t im Genuß ver sd1wenden oder nur ausschließend 
auf eigennützige Zwedce riditen. 
Ös te1-reid1 sollte die deu tsd1en Ge lehrten mehr benutzen, um auf die 
öffentl iche Meinung in Deutsd1land zu wirken - dieses würde gesd1eh en, 
wenn es e ine Akademie der Wissen sdrnften errid1tete und dadurch seine 
Ad1tung für Wissen sd1aften bewiese, wenn es dem K re islauf der Ideen 
weniger Hindernis in den W eg leg te und ausgezeichnete Geleh rte, beson­
ders soldlC, die für und in dem Sinn der guten Sach e sdHieben, belohnte, 
wenn es endlid1 eines der öffentlichen litera ri sd 1en Blätter sid1 zu eigen 
machte. 
In Deutsd1 land h errsd1t gegen Österreid1 tlas Vorurte il , daß es die Fort­
schrit te des m ensd1 lid1en Geis tes zurüdchal te und dessen Kraft lähme, 
daß daher seinen Ra tsd1lägen, seinen Maßregeln, seinen Beschlüssen es an 
Weish eit und Energie feh le. 
Am kräf tigs ten müßt e man den elenden, verderblid1en Sch r iftste llern ent­
gegenwirken, die den gegenwärtigen Zustand der Dinge a ls erträglich oder 
rühmlid1 dars tellen oder die e inen sold1en Standpunkt de r Unparteilid1-
keit sid1 anmaßen und über das Unglüdc des Zeitalte rs mit <le rselben 
Gle id1gültigl eit als über E re ignisse des entfe rntem Gescliled11 s laut rä­
sonieren. 

45 S. Band J II S. 311. 
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Es ist aber nicht hinreicl1end, die Meinungen des gegenwärtigen Ge­
scl1lechts zu lenken, man muß aucl1 bedacht sein, die Kräfte des folgenden 
Gescl1lechts zu entwicl<eln; die Anwendung der P es talozzischen E rzie­
hungsmethode (anwenden) auf den Elementarunterrich t l1alte ich hierzu 
für geeig[ne t ?]. Sie erreg t die Selbs ttäigkeit des Geistes, sie e rhöh t den 
religiösen Sinn und alle edleren Gefühl e - sie beförd ert das Leben in 
der Idee und m indert den Hang zum Leben im Genuß46 • 

[15] [46] Die Darstellung des Zustandes von Europa, so wie sie in Smith, 
T. II. p.174- enthalten is t, find e t auf Deutsmland keine Anwendung47• Hier 
blieben viele ursprünglich einheimisclie Völkerstämme, die Sacl1sen, Fran­
ken, Smwaben, Thüringer, Bayern, und das von ihnen bewohnte Land war 
unter größer e und kleinere freie Eigentümer verteilt, di e dem Staat zum 
H eeresbann verbunden waren, aber weder a ls Sklaven noch als Leh ens­
männer voneinander abhingen. Grafen und Herzoge waren Beamte der 
Könige, Richter und . Unterfeldherren, nicl1t Lehensherren der Bewohner 
der Gauen und Herzogtümer. Eine Folge des Verfalls des königlicl1en An­
sehens, der Auflösung der bürgerlicl1en Ordnung, der Verwandlung der 
Beamtens te llen in erblicl1e Stellen war die Unterdrüdrnng der fre ien 
Eigentümer, die den Sclrntz der Größeren als Lehensleute, Diens tleute, 
Hörige, Leibeigene n achsuchen mußten. (H üllmann, Gesm[ichte] der 
Stände48, Kindlinger49). 

Auf die von den Deutsch en eroberten slawisd1en Länder fin<let die Ansicht 
von S[mith] Anwen <lung, hier waren Eroberer und Eroberte. Die ersten 
entrissen den en le tzteren alles E igen tum und benutzten sie zu dessen An­
bau oder überließen ihnen kleine Besitzungen unter widerruflich en und 
drücl(enden Bedingungen. Daher unterscheide t sicl1 die bäuerliche Verfas­
sung der altdeutschen Länder von der der slawisch deutsch en so merklich, 
und aucl1 nur in diesen le tztem ist Gerichtsbarkeit a llgemein mit der 
Grundherrsclrnft verbunden. 

46 Vgl. Band IlI Nr. 206 S. 297. 
47 Hier:zai ist :w verglcidic1i das zweite Kapitel des III. Budies der „Wealth of Nations" 
(II. S. 173 ff.) , in weldiem Adam Smith die Entstehung der Grundherrsdwft behandelt. 
( „0/ the discouragem ent of agriculture in the ancient state of Europe a/ter the fall 
of the Roman Empire"). Stei1i hat diese Aus/ ührwigen mit allgemeinen lcritisd wn 
Bemerkungen versehen ( „diese Darstellung paßt nidtt auf Deutsdtland und ist über­
haupt gesd1.iditswidrig") , ohne genaiier mtf den Inhalt einzugehen , mit dem er sidi 
nun in den vorliegenden Auf zeidmungen auseinandersetzt. 
48 S. Band IT/ Nr. 195 Anm. 20. 
49 N. Kindling e r (1749- 1819 ), lcatholisdicr Geistlidier, Ardiivar und Gcschidits­
for sdwr, der besonders um die Gesdtidite Westfalens sidt aiißerordent.liche V erdienste 
erworben hat. Stein bezieht sidt hier auf seine friiheren 1\'lcr/ce zur westfiilisd1.en Lan­
des- 1mcl Familiengesdtichte (Miinst ersdie B eitriige [1787- 99], Gesdtidite der Familie 
und Herrsdwft Volmerstein [1801] und andere) , die das Problem der sozialen Ent­
widclung im früheren Mitt elalter vielfadi beriihren. Die letzte Frudit dieser Studien , 
Kincllingers „Gesdtidtte der deutsdien Hörigheit", crsd1.ien erst 1818. 
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Die Nach teile der Fideikommisse find en nur s tatt, wo sie gr oße Massen 
von Grundeigentum bctre ffen50, nich t aber wo das mit ihnen belegte V er­
m ögen aus einzelnen Pad1thöfen, Renten u sw. besteht. De r F ideikommiß­
besitzcr mag allerdings m ehr zum Genuß, zu r Pracht, al s zu r Ausführung 
von Verbesserungen geneig t sein, besteht aber das E igen t um in Höfen, 
R enten usw., so ist dessen Benutzung in f47J den Händen eines zHhlre i­
ch en Mi llels tandes, der in der V ermehrung seine E rtrags die Verbesse­
rung seines \Vohls tancles find et. Im ganzen südlichen und w es tlich en 
Deutschland, Brabant und Flandern find en sich große Fideikommisse und 
ehemals groß e K lös ter, und is t das zu ihnen gehörige Grunde igentum in 
einem so vollkommen en Zus tallll als das, so ni d1t mit F ideikommissen 
beleg t ist . Das Edikt dd. 9. Okt[ober] 1807, weld1es die Zersp litterung des 
großen Grundeigentums ge tattet , wird die Beibeh altung des fid e ikommis­
sarisdien Bandes mit den Fortschritten des A ckerbaues in Übereinstim­
mung bringen. 

[3. Buch,] Kap. III. p. 191. Die Entwiddung der s tädtisdien Verfassung hat 
in versd1iedcn cn Ländern und n ad1 der Versd1iedenheit ihrer Entstehung 
einen eigentümlich en Gang genommcn51• Die Städ te wa ren entweder in 
dem Drange der Ereignisse übriggebliebene römisch e Munizipalitä ten, be­
sonders in Fr[an]kr[ei] ch , Italien und dem wes tli ch en und südlich en 
Deutsd1 land, oder sie wurden von den Königen und späte rhin von den 
Fürsten neu gegründet, oder es hatten sich aus mehreren V eranlassungen 
Wohnungen von Mensch en vere inigt, denen <las Oberhaupt lies Gebiets 
städtische Rechte gab. Die alten römisd1en Muniz ipalitiiten waren Gemein­
den freier Mensd rnn, die das R edlt, Magistrate zu wählen und Gemeinde-

50 V gl. da:m Sm.ith a.a.O. I I. S. 176 fi. , insbesondere S. 178, wo Sm.it h nad1:uweise11 
su.dit., claß eine rationelle La11dwirtsdwf t nur auf par:elliertem , nid1t aber auf Groß· 
gru11dbesit: möglidi sei. „To impro-ve land with profit , lihe all o ther commercial 
projcct.s , requires an exact altention to smoll savi.11 gs a11d small gains, o f w hidt a m an 
born 10 a grea! / or tzme, e-ven though noturnlly fru gal, is very seldom copablc. The 
situation of sudi a person naturally disposes him to auen d raih er to ornamerrt whidi 
pleases Ir is / ancy, than to prof it for whidi he lw s so lit!le occasion. Th e elegance of 
h is d ress, of his equipoge, of his ho1tse and household fumiture, are objects which f rom 
his infancy he has been accustomecl to have some anxiet y about. The wni o f mind 
whidi this habit nawrally /orm.s, follows him when he com.es to thinlc of the improve· 
m ent of land. He embellishes perhaps Jour or Jive hundrecl acres in th e n eighbo11rhood 
o f his hoitse, at ten tim.es the expe1tse w hidi the land is t.vorth af ter all his impro-ve· 
m ents; and finds t.hat if he w as t.o irnprove Ir is whole estat e in the sam e manner, and 
h e has little taste f or any other, Ir e would be a banlrrupt before Ire had f inishccl the 
tent.h part, of it ." Stein bemerlct dazu: „ Warum? die großen Gii terbesit:er sind am 
ersten fähig, große V erbesserun gen zu madicn w egen d es Kapitals 1111d der Flüche, di e 
sie besit zen." - Vgl. da:IL seine Ausfiihrungen zu Smith a.a.O. II. S. 211 und 223 
u11t,en S. 845 / . - Erstaunlidi die Unlc enntnis Steins der ostdt. Agrargesd1„ 
51 Hier: u sind die Ausfii1trrmgen vo1i Smith a.a.O. II . S. 191 fi . {Budi 3, Kap. 3 „Of t.lr e 
rise and progress of cities and town s after th e fall of th e R om an Empire") zu ver· 
glcid ien . 
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onlnungen zu machen , ausübten. Die R echle der von den Königen und Für­
s len gegriinde ten Süidle bes timm ten sich nach den ihnen bei ihrer Entste­
hung gegebenen FreiheiLsbriefen; in Deutschland ver sammelte H einrich 1. 
meis lens freie L eute in die Städte, die er zum Schu tz des Landes gegen 
die Hunnen baute52• 

p. 21753• Das ös tliche Europa, Rußland, Polen, Ungarn ist noch in <l ern 
Zus tand, worin dessen iib rige r T eil s ich in dem Mittelallcr be fand. Das 
Grundeigentum is t in den Händen großer Gutsbesitze r angehäuft, bei de­
n en aber ber eits eine leiclenschaftlid1 e Neigung zu den Gegenständen des 
höheren Wohlleben s herrscht, die sie b es timmt, ihre E innahme zu ihrem 
persönlichen Genuß, statt zum U nterhalt eines zahlreich en Gefolges und 
der Ausübung einer ausgede lin teren Gas tfreundsdiaft zu verwend en. 
[16] p. 211. Dieser Hang zum h öheren Wohlleben veranlaßt sie zur Ver­
sd1wendung, zum Sdrnldenmad1en , bringt sie in di e Abh ängigkeit der 
Geldbesitzer und nötig t sie entweder zum Verkauf der Güter oder zur 
Frei lassung ihrer Untertanen gegen Entschädigungen m and1erlei Art. Der 
Gang dieser Veränderungen in dem Zustand der B ewohner und ihres Ver­
h iiltnisses zum Grundeigentum k ann durd1 Einwirkung <le r Gese tzgebung 
nod1 befördert werden, wenn s ie die p ersönlid1e Leibeigensdiaft und das 
willkiirlich e Entse tzen von den Bauernhöfen aufh ebt. Hierzu ist sie be­
r ed1tigt, denn die erste is t in Widerspruch mit den ursprünglich en und un­
veräußerlichen R echten der Men schhe it , und die willkürliche Entse tzung 
von Bauernhöfen versdiafft <l en Be rechtigten wenig Vorteil und h iilt den 
V erpflidite ten in einem fortdauernden Zustand von Unmündigkeit, und 
sein unterh abcndes Land, Gebäud e und Inventarium bleibt von einer 
elenden Beschaffenheit, da es ihm nicht eigentümlid1 gehört und a ll er Re iz 
feh lt, es zu verbessern und Kapital anzuhäufen Der Landmann gewöhnt 
sich in dieser Lage an Sorglos igkeit bei de r Benutzung und an rohen, sinn­
lichen Genuß. Bei großen äußeren Ersd1ütterungcn durd1 Kriege verläßt 
e r e inen Wohnort, an den ihn die Lie be zum E igentum nicht bindet, und 
einen Boden, den er a ls ihm fremden anzuseh en gewohnt war. 

5z Vgl. daz!l das 4. Kapitel des 3. BLLdtes („How the com.m erce o/ the towns contri­
buted to the improvement o/ the coruitry"), in dem Smith die W'irlmng der aLL/bliihen­
de1i Stadtwirtsdw/t a11/ die Entwidclung des Lc111des wul die weit ere Entwichlrmg der 
Grwulherrsdw/t darstellt . Audi hier bestreit.et Stein die Gii.ltiglceit der Smitlr sch en 
Thesen /iir deutsdie V erhältnisse. 
53 Stein sdireibt versehentlidi „211" , Tmiip/t aber an die A11s/iihrunge1t Smith a.a.O. 
11. S. 217 an, in denen Smith de1t Zerfall der großen Grwulherrsdia/ten und die Ent­
stehung der versdiiedenen Arten bäuerlidier Wirtsdw/t darstellt. In einer Ranrlbe­
m erlwng widerspridit Stein der Behauptung, daß der Untergang der großen grund­
herrlichen Familien a!ls der mit der au/kommenden Geldwirtsdw/t entsteh enden V er­
schwendung zr.t erlclären sei. Er bemerlct da zu: „Der Untergang der vielen Familien des 
hohen LLnd niederen Adels in DeLLtschland lag in den vielen Fehden, den Ziige11 1wdi 
Itali en, clc1i Kreuzziigen. l1i England und Franhreidi zerstörten die alten großen Fam.i­
lien/ehden, Biirgerlcriege, Kreuzziige, die Politilc der Könige". 
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In den auf dem rechten Elbufer gelegenen Provinzen des preußischen 
Staats besaß der Landmann sein Eigentum entweder unter nachteiligen 
Einschränkungen, die ihn kreditlos, aber auch sorglos machten, da dem 
Gutsh errn die Unterhaltung der Gebäude und des Inventariums auflag, 
oder er konnte willkürlich entsetzt werden. Mit der Verbesserung des 
rechtlichen Zustandes des Bauernstandes war man in dem J ahr 1807/ 1808 
ernsthaft beschäftigt. 
p 223 Sm[ith] hält die Einschränkung der Verkäuflichkeit des Landes für 
die Ursach e seines erkünstelten hohen Werts und für ein Hindernis seiner 
Kultur54• 

Die Verkäuflichkeit wurde eingeschränkt teils zur Erhaltung des Glanzes 
der adligen Familien , teils um den Bauernstand in Stand zu erhalten, seine 
Lasten zu tragen und seine Verpflichtungen gegen den Gutsherrn und den 
Staat zu erfüllen. Das Verhältnis des mit Fideikommissen belegten adligen 
Landes gegen das von anderen Eigentümern besessene Land ist gering und 
entzieht nur weniges dem freien Verkehr. Die Einschränkungen, welche 
das freie Verkehr mit dem von Bauern und Bürgern besessene Land s tö­
ren , sind nachteilig im pr[eußisch en] St[aat], da hier noch große Flächen 
als Gemeinheiten und Unland unbenutzt liegen, die nur durd1 Zersplit­
terung der Bauernhöfe und T eilung der damit verbundenen Gemeinheiten 
zur Kultur gebracht werden können. Das Zusammenziehen der Bauern­
höfe durch Ankauf kann wegen des hohen Werts des zu kleinen Besitzun­
gen gehörigen Landes nicl1t dem Ganzen nacl1teilig werden, und in einzel­
n en Fällen kann es den Nutzen zwecl<mäßigerer Abrundung haben und des 
Übergangs aus den H änden eines scl1l ecl1ten oder unvermögenden in die 
eines wohlhabenden und tä tigen Wirts. 
Es gibt übervölkerte Provinzen in Deutscl1lancl, wo man der Zersplitterung 
des Landes Grenzen setzen muß, da hier das Eigentum nicl1t mehr nacl1 
Morgen , sondern selbs t nacl1 Ruten ge teilt ist. 
Die Anwendung seines K apitals auf Ankauf von Land is t in manchen F iil­
len sehr einträglicl1, wenn groß e Flächen angekauft werden, wo die K on­
kurrenz der Ankäufer nur gering ist und das Grundstück noch Verbesse­
rungen fähi g ist. So war der Ankauf großer Güter im preußischen Staat 
sehr e in träglicl1, bis große politisch e Erscl1ü tterungen den Nationalwohl­
stand vernichte ten. 

[17] [48] Smith [II,] p. 219. Nid1t Genußliebe allein und Verwendung des 
Einkommens auf Gegenstiincle des persönlichen Wohllebens, statt auf Mit­
tel der Macht, is t die Ursache d es Falles der großen Vasallen , sondern er 
wurde durch innere Kriege und E reignisse, durcl1 Bewaffnun g der Volks­
masse, durcl1 Veränderungen in der Kriegesart, durch den Flor der Städte 

54 Vgl. die ausführlid ie11 Darleg1.ui.ge11 von Smith a.a.O. 11. S. 176 ß. 
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und durch Umstände, die den Wachstum der königlich en Macl1t begünstig­
ten, veranlaßt. Die königlich e Gewalt, unters tütz t von den Städten unJ 
einem großen Landbesitz, erhielt in all en den Staaten ein Übergewicl1t, wo 
sie sicl1 allein mit deren innerer Verwaltung beschäftigen konnte und ihre 
Kraft nicht durch fremde Einmisdrnng gelähmt und ihre Aufmerksamkeit 
nicl1t durch Beschäftigung mit auswärtigen Angelegenheiten abgeleite t 
wurde, wie dieses der Fall in Deutschland war, wo p äpstlicher Einfluß 
und italieniscllC H ändel die Macllt der Könige untergruben und ihre Tä­
tigkeit von den vaterländischen Angelegenheiten ableiteten. 
Der Fall der großen Vasallen in England, Spanien und Frankreid1 ereig­
nete si ch in der Mitte des 15. Säe. vor der Entdeckung von Amerika und 
des n euen Weges nacl1 Ostindien, die neue Handelskanäle eröffne te und 
neue Bedürfnisse bekanntmacl1te. 

„La liberte democratique se compose non de garantics, mais de pouvoir, 
eile n' assure aux nations ni le repos, ni !' ordre, ni l'economie, ni Ja pru­
dence. C'est pour le citoyen , qui l'a connue une fois, la plus douce des 
jouissances que d'influer Sur le SOrt de Sa patrie, d' avoir part a sa SOU· 
veraine te, surtout, de se placer immediatement sous la loi e t de n e recon­
naitre d'autorites que celles que lui meme a crees. - Les passions politi­
ques font plus de heros que les passion s individuelles, et, quoique Ja con­
nexion ne parait point immediate, elles font aussi plus d' artistes, plus de 
poetes, plus de philosophes, plus de savan ts." Sismondi IV, 17355 • 

55 Auszug aus dem 25. Kapitel ( Bd. IV. S. 152 ff.) der „1-listoire des Repub/.iq1Les 
ltalie1mes du Moyen A ge (A usgabe vo1t 1809) vo1i Jean Charles Leo11lwrd Sim onde de 
Sismo11di (Sdiweizer Historiker u11d Nationalölconom, gest. 1842). - Er erört ert im 
Rüdcblidc a1Lf die soziale 1md wirtsdwf tlidie E11twidd1mg der italie11isdien Staate11 
des 13. )ahrlumderts sei1te A1tsdwmmge1i iiber die V erbind1mg von Adel u11d Grrmd· 
besitz, die im V ergleidi ZIL Steins eige11e11 Auf fa ssmige11 von. großem Interesse sind 
( vgl. dazu E. Botzenhart iiber Adelsideal 1md Adelsreform beim Freiherrn vom Stei1t, 
[„Stand und La1td in W estfalen" , He/ t SJ, in welch em Jas V erhiilt.nis der Ideen Stei1ts 
zu de1ten Sismondis allerdings 1tidit beriihrt ist). Sismo1uli behandelt dann weiterhin 
die zu seiner Zeit viel erörterte Frage iiber die zwedcmiißigste Verteilung der Madit im 
Staate u11ter vorwiegend soziologisdie1i Gesiditspwilcten. 111 der Polemilc gegen die 
Staatslehre der Physiolcraten, die alle l\1adit im Staat den Gru1tdbesitzem übertragen 
wollte1t, 1veldw da/ iir allerdings audi die Steuerlast en ;m iibem ehmen hatten (impöt 
u11ique), weist Sismondi nadi, daß mtr eine Verteilung der Gewalt unter die versd1.ie­
denen (b esitze1tden ) Klassen der Gesellsdwft die Freiheit der V er fass1mg gewiihr­
leiste („ ll n 'y a, il 1te perLt y avoir de gouvernement libre <JILe cel!ti qrLi est mixte". 
A.a.O. S. 157 ). Dabei wird insbesondere die physiolcratisdie Theorie von der natur· 
gegebene11 u11d deswegen vom Staat besonders z1t beriidcsi.ditigende11 Verbindung vo11 
Grundbesitz und nationalem Sdiidcsal, die a11di S tein und Sm.ith iibemomm.en hatten 
( vgl. „Die Bibliothelc des Frh. vom Stei1t" S. 355 ff . und „Adelsideal und Adelsreform" 
S. 8 ff.), widerlegt. Indem Sism ondi diese seine Ansdwu11ngen aus der Gesd1.idi.1.e der 
italienisdien S tiincleltiimp/e historisdi Z LL erhiirten sudit , lcommt er zu dem Ergebnis 
(a.a.O. S. 172 /.) : „Dans les dem.cles des citoyens d'aborcl avec les nobles, et ensu.ite 
avec le pe1Lple, la liberte civile /1tt sans cloute f requemrnent v iolee; les droits q1te /es 
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D ie Auflösung Deutsd1lan<ls in vie le kleine, ohnmächt ige Staaten h at dem 
Cl1aral ter <ler Nation das Gefühl von Würde und Selbständigke it genom­
men, das be i großen N ationen Macht un<l Unabhängigkeit erzeugt, und 
h ierdurch <las Eindringen fremder Sitten erleichtert; es h a t ihre Tätigkeit 
abgeleit e t von den größeren Na tionalinteressen auf k leinere ör tlich e und 
staatsrechtlich e Verhältnisse, es hat Titelsucht und das elende Treiben der 
Eitel! eit, Absich tli d 1ke it, Ränke durch di e Ve rv ielfäl tigung der klein en 
Höfe vermehrt. Abgaben und Militärleistungen war en in den größe ren 
deutsch en Territorien , z.B. in Sachsen und Hannover, höhe r als in den 
großen europiiisch cn Monarchien . 
Das Wohlüitige de r Verwaltung k leiner Staaten, die [49] genauere Riid<­
si cht auf ör tlid1e und p er sönliche Verhältnisse, a ls in großen Staaten an­
wendbar ist, hätte könn en durch zwcdunäßige E inrich tungen von süincl i­
sdJCn Provinzial- und Munizipalverfassungen erreid1t werden, denen unter 
Aufsid1t von Provinzia l-Staatsbeamten die Leitung der Provinzialgesd1äfte 
iiberlassen worden wiire. Die N ation miißte gewöhnt werden, selbst ihre 
Angelegenheiten zu bet reiben und sich n id1t allein auf besoldet e Beamte 
verlassen, die sie in ihrer Vormundschaft h a lten. Woll te m an auch einen 
Bund kleiner Fürstentümer beibeh alten, so müßte ihnen doch die T eil­
nahme an der Leitung der äuße ren Verh ii ltnisse, des öffentli ch en Einkom­
m ens und der Verte idigungsanst alten en tzogen werden . Sie würden nur 
die übrigen Verwaltungszweige behalten und di ese nad1 den Besch lüssen 
des R eid1stags ode r nad1 Selbs tbes timmung ausüben. 
Die durch den W estfol[ischen] F r ieden den Reich s tänden e rteil te Befug­
nis, Bündnisse mit ausländischen Mächten zu schließen und des von den 
protestantisch en Ständen ausgeübten ju ris eundi in p artes, oder des Red1-
t es der protestan tischen Minori tä t, die Beschlüsse der katholisdlCn Majori-

lr om.mes se sont reserves JJ<ir le contrat social et clont la gara1ttie a rncme etc le seul 
but de leur association, /urent plus d'une Jois m cconrws, cependan.t , cw milieu de ce 
dcsordre, tandis que la liberte civilc succomba, la liberte dcm.ocratique restait encore. 
Celle-ci se compose non de garcmties, mais cle por.tvoirs .. . ", usw. , wie in St eins Zitat. 
Dieses Zi tat ist eberiso interessant dttrch das, 1vas hier aus Sismon.dis Au.s/iihrun gen 
h ervorgehoben wircl, wie durdt das, was Stein beiseite liißt. Es liißt sidt audi ohne ein 
soldies argum.entum ex silentio nadtweisen, claß er c/ie naturred1.t.lid1.en A1tsdwuungert 
Sism ondis, wie audi clie oben wiedergegebene Auffassung d er politisdw n Frei/r eit („n e 
reconnaltre d'mttorites que lu.i-mcme a creees") nicht get eilt hat. - Es ist in diesem 
Zusammen lr artg nid1t ohne Interesse, daß St ein audt i1t d e1t Aus/ii.hru.11 ge1t, weldte er 
bei A . Smith iiber das Thema der Sclbst verwalt1mg ge funden hat (vgl. „Die Bibliotheh 
des Frh . v. St." S. 354 / .) sidt so /die St ellen anm erlct e, die sidt, wie hier Sism.ondis 
Aus/ii.hrungen, mit dett psydwlogischen Answirlw ngen cler Selbstverwaltung (im weite­
st.en. Sinne des Wortes) besdtii/tigen . „Men desire to lrave some slwre itt tlr e manage· 
m e1tt. o/ public alfairs diie/ly on account o/ the importance 1vhidt it gives them. Upon 
t lr e power whidi the greater part o/ the leading me1t, t.he nc1t1tral aristocracy o/ a 
couutry, have o/ preserving or de/ encling their respect.ive im.porta1tce, depe1tds the 
stability and cluration o/ every syst em o/ / ree govemment." (Wlealth o/ Natio1ts III , 
201). 
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tät zu entkräften auch in ander en als die Religion betreffenden Angelegen­
heiten, diese beide staa tsrechtlichen Einrichtungen mußten die Tätigkeit 
des deutsch en Staatskörpers gänzlich lähmen. K eines von beiden di.irfte 
also beibehalten werden, sond ern die Leitung der auswärtigen Verhält­
nisse dem Oberhaupt des Bundes übertragen und das jus eundi in partes 
ganz aufgeh oben werden. 
Es liegt in der Natur eines Bundes kleiner Staaten, daß seine Mitglieder 
eine herrschende Neigung zur Unabhängigkeit, Selbs tänc.ligkeit und Ver­
größerung haben. Die Natur des Mensch en erkl ii rt die Gründe dieser Er­
scheinung, und die Geschichte aller födera tiven Staaten stellt sie dar. Man 
kann ihre Wiederholung nur vermeiden, wenn man die Leitung der äuße­
ren Verhältnisse und des Kriegswesens dem Oberhaupt c.les Bundes anver­
traut mit Zuziehung des Bundes tages. Bei der Zusammensetzung des Bun­
destags zeigen sid1 neue Sdnvierigkeiten , wenn der Staatenbund aus klei­
nen, erblid1en Fürstentümern bes teht, da auf ihm die erblichen Vorsteher 
der Staaten persönlich erscheinen müssen und es sdnvierig ist, ihre per­
sönlid1e Unfähigkeit zu ersetzen . Das Lehenssystem hatte eine T endenz 
zur Auflösung, weil hier das Kriegswesen aus Lehensleuten von ver sdlie­
denen [18] [15] Stufenfolgen bes tand und das Oberhaupt des Staats sid1 
spät erst ein Gegen[ge]wid1t durd1 die Städte und Söldner bildete. 
Der Fall der Monard1ie in Deutsd1land und die Bildung der Bundesverfas­
sung entstand durd1 das Ereignis des sdrnellen Wechsels der Regenten und 
der Regentengeschled1ter, durch die T eilnahme der deutsd1en Könige an 
den Angelegenheiten Italiens, ihrem Bestreben, die stiültisch en Gemeinden 
dieses Landes zu beh errsch en und ihren Kampf mit der sich allmählich er­
h ebenden päpstlichen Gewalt56• Diese Umstände begünstigten die Einfüh­
rung des Wahlrechts, die Erblid1kei t der Leh en, die Verwandlung der Stel­
len der Staatsbeamten in landesherrliche R echte, die Veriiußerung der 
Staatsgüter, die Unterdriidrnng der kleinen frei en Eigen tümer (Hiillmann) 
durd1 die größcrn Allodial- und Lehensh erren und das Nad1sudien der 
ers teren um den Sdrntz der letzteren (Hörigkeit, feuda obla ta) . Sobald 
dies Wahlrecht nicht mehr durch die Gesamtheit der Großen in [der] Na­
tion ausgeübt, sondern das Eigentum weniger wurde, so benutzten diese 
es, um sid1 und ihren Besitzungen bed eutende R ed1tc und Vorteile auszu­
bedingen (Wahl Adolfs, Albred1ts usw.) . Das Interesse der Erbstaaten des 
Kaiserhauses war nun getrennt von dem Gesamtinteresse des Reichs, 
Red1te, die dem Kaiser zukamen, wurden oft Vorteilen de r Erbstaaten 
aufgeopfert, und so wurde sowohl durch den Regenten als durd1 die 
R[eichs]stände das Land, das den Reid1skörper umfaßte, aufgelöst. 

66 Deri hier nad1träglidi einsch obenen Relativsat.z: „den aufrührerisch e Große benutz­
ten, um die ihnen anvertraute R echte" hat Stein nidi.t ::u Ende ge/iihrt . 
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[19] [SOJ Statistiscl1e Tabellen mancl1er A rt wurden von den Provinzialbe­
hörden angefertigt, man hatte aber k einen Vereinigungspunkt, wo sie ge­
sammelt, geprüft, zusammengestellt und benutzt wurden. Um diese Zweclce 
zu erreichen, bilde te man das Statistisch e Bureau ao. 1806 im Mai57 , das 
bereits eine bedeutende Verbesserung in die Dars tellung der Handelsba­
lance bracli te und manch erlei übersicl1 tliche Zusammenstellungen anfer­
tigte. 

Das ve rerbpachtete Monopol der Mehlfabrikation oder der Mühlenzwang 
wurde ao. 1808 aufgeh oben, und Mühlenanlage und Meh lverfertigung frei 
gegebeu58 in den preußiscl1en Kammerdepartement s; diese Einriclitung a ll­
gemein zu machen, ist das Geschäft des n euen Minis terium . 
B ei der durch die Verordnung dd. 24 .. November 1808 veränderten Bildung 
der Verwaltungsbehörden hatte man den Zweclc, ein e Übersicht des Zu­
s tandes der Verwaltungszweige zu erhalten und Übereinstimmung und 
Einheit in ihre L e itung zu bringen. Diese fehlte bei den bish erigen zer­
stiiclcelten Behörden, die keinen Vereinigungspunkt h a tten und di e jede 
einseitig, ohne K enntnis von dem Zustand und den Bedürfnissen des Gan­
zen zu hande ln genötigt waren. 
Das Generaldirektorium oder die Obers te Finanz- und Polizeibehörde war 
bekanntlich in Abteilungen t eils nach Sacl1en, te ils nach Provinzen zerlegt, 
ohne einen festen Berührungspunkt, wo sich d ie K enntnis der Resulta te 
ihrer Operationen vereinigten und wo gem einschaftliclie Beschlüsse ge­
n ommen werden konnten. Die D epartements sah en s ich nicht als Abtei lun­
gen eines Ganzen an, sondern als ge trennte und selbständige Kollegien , die 
untere inander korrespondierten. Hätte der Präsident des Plenums59 die­
ses vollkommner gebilde t und sicli mit Erns t de r Leitung des Ganzen ange­
nommen, so hätte vielen Mängeln f51J der V erfassung abgeholfen werden 
können. Er besaß aber nur K enntnis de r Fo rm en und des Sd1lendrians 
und wandte seine Scli lauheit und seine Di enstpolitik nur darauf an , sich 
mit e in em gewissen Sch e in von Bedeutenh eit und W icl1tigkeit zu umge­
ben und den großen Haufen zu blenden. Er war ein guter K opf, ohne 
allen Umfang und Tiefe der K enntnisse, seine Gesinnungen waren gemein 
und die Mittel, di e er sicl1 bediente, waren die Ratscl1läge gemeiner Scli lau­
he it, di e die niedrigs ten Leidenschaften benutz t. 
Man würde seine Gescliilftsführung loben, wenn man sie schleclit nennte, 
die Verwaltung der Lotterie, de r Münze, der Bank, Geschäftszweige, die 
icl1 nach ihm erhielt, war gegen a lle richtigen Grundsätze und voll der 
gröbsten Mißbräuclie. 

57 Das wid1.tigst e Ahteristii.dc dazu. s. Bd. II N r. 227. Vgl. Lehmarm Stein 1. S. 366 ß. 
58 Durdi das „Edilct für Ostpreußen, Lit.cwen, Ermela11d und den J\1arienwerdersdi.cn 
K reis die Miihlengereditiglceit und die durdigiingige Aufhebung des Miihlen zwangs 
betr." . Königsberg 29. März 1808 (G esetzsammlung S. 217), audi Stein Band Tl Nr. 650. 
so Sdwlenburg·Kelrnert. 
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Vorschläge zur Abänderung der Verfassung der Bank wurden von dem 
M[inis ter] v. St[ein] , kurz nachdem er sie übernommen ha tte, im Januar 
1806 übe1·geben, die dahin gerichte t [waren], das Zuströmen des Geldes zu 
der Bank zu vermindern und die Geschäfte, die sie auf lange Dauer, auf 
Hypoth eken, schwer einzulösende Papiere machte, einzuschränken, da 
diese gegen die wahre Bestimmung des Instituts sind und das unmittelbare 
Verkeh r zwischen dem Besitzer der Kapitalien und dem, der sie sucht, 
stört. D ie Mißbräuche im Mechanismus der Bank und der Leichts inn und 
Unverstand bei dem Ausleih en der Kapitalien war groß, wie der Diebstahl 
vom Betrag von 135/ m. T ., den ein Bankbucl1halter beging60, und das Ver­
fahren des -Elbinger Banco Comptoirs, das ppter 6 Millionen auf siidpreußi­
sch e, zum Tei l scl1 leclite Hypotheken auslieh, bewies. Der erste Vorsteh er 
der Bank war ein Schwachkopf61, der dieses unter einem Schwall von Wor­
ten und F ormen verbarg, der zweite62 war ein absicl1tlicher, verschmitzt.er, 
der Bankiersgeschäfte kundiger Mann, der nur auf große Tantiemen los­
arbeite te, ohne für Sicherheit und Erreichung der staatswirtschaft.lidrnn 
Absichten zu sorgen. 

[20] [52] Das Edikt, dd. 27. Juli 1808, [hat] den Domänenbaue rn in Ost­
preußen, Westpreußen und Litauen das volle Eigentum ihrer unterhaben­
den Grundstüd(e gegeben63. Es bleibt aber die Abänderung des bäuerlichen 
Verh ii ltnisse in Pommern und die Aufhebung des lassitischen in der Kur­
mark und Neumark übrig. 
Die Landbinnenzölle und die Ungleichheit der Salzpreise, die im Innern 
selbst mandrn lästigen Einsduänkungen nötig mad1ten, wurden durch die 
Verordnung dd. [26. Dezember] 1805 aufgehoben, dem Bergwerksdeparte­
ment die Salzfabrikation, die Erhebung der Salzabgabe dem Departement 
der indirekten Abgaben anvertraut und hienlurd1 e ine Ersparung an H e­
bungskos ten von 50 000 T. bewirkt64, man war mit e iner ähnlicl1en Ver-

GO W egen dieser Unterschlagrmgen des BanTcbudihalters SdmacTcenberg sei cm/ den im 
11. Band nicht bcriicTcsiditigten lm1nediatberidit Steins vom 11. Febru.ar 1806 (Ehemals 
Preuß. Geh. StaatsarcTiiv B erlin , jetzt DZ II , Merseburg. R ep. 89. XI. B) v erwiesen. 
01 Von Winterfeld. V gl. St.eins lmmediatbericht vom 8. April 1806 Band II S. 701 
1mcl Lehmann a.a.O. 1. S. 373. 
G~ Zweit.er Vorst eh er der Barde war in der erwähnten Epod ic der Banlcdirelctor Rei· 
diert, auf den Steins Urteil nicTit zutrifft. Vielleidit liegt hier eine V erwecTislrtng vor mit 
einem der Direlctoren der verivaltungsmäßig mit der Bmr.Tc eng verbundenen S eehand­
lung, No eldecTien und Rapparcl, die beide v on Stein e1tt/ernt worden waren. 
63 „ V erordnrmg wegen V erleilwrrg des Eigentums von den Grnnclstiiclcen der I mmedillt­
Einsassen in den Domänen vo1t Ostpreußen, Litauen und W estpreußen." Gesetzsamrn· 
lrtng S. 245 ff. 
64 V gl. Lehmann a.a.O. 1. S. 327 ff. Dam Steins Berid1.t e vom 7. Januar 1805 bei 
Pertz a.a.O. 1. S. 509 ff. , vom 21. April 1805 oben Bel. II. S. 13, den ß ericT1,t des 
Generaldirelctoriums v om 6. und 21. Dezember 1805 (Ehemals Preuß. Geh. StaatsarcTii11 
B erlin, jetzt DZ II, Merseburg. Rep. 89 ). Übrigens waren nicTit alle Landzölle auf-
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änderung in Ansehung der Wasserbinnenzölle und der südpreußischen 
Grenzzölle beschäftigt65, als der Krieg ausbrach und die Wirksamkeit der 
innern Verwaltung lähmte, die aber gegenwärtig wieder fortzuschreiten in 
den Stand gesetzt ist. 
Die Einschränkungen der freien Zirkulatiou der Gewerbe von der Stadt 
auf das Land und umgekehrt wollte man aufheben und es der Beurteilung 
jedes Gewerbetreibenden überlassen, den wohlfeilsten und ihm bequem­
sten Wohnort zu wählen66• Man war in Ansehung dieser Anordnung mit 
sich selbst im Widerspruch; in Pommern, Kurmark, Neumark, Preußen 
drängte man alle Handwerker und Fabrikanten in die Städte67, in Sch le­
sien setzten sie sich willkürlich nach eigener Wahl an, und dennod1 litten bei 
dieser Gewerbefreiheit die Städte nicht68, sowenig als der Untergang der 
Städte der Grafschaft Mark erfolgte durch den ao. 1791 aufgehobenen Ge­
we1·bezwang60. 
Man hatte ferner die Absicht, die Erhebung des Zoll es mit der Erhebung 
der Akzise zu verbinden nad1 dem in Sd1lesien geltenden Verfahren und 
auf diese Art die H ebung zu vereinfachen und die Unterschleife zu ver­
mindern 70. Die Vorarbeiten zu dieser Veränderung waren bereits alle ge­
macht, als der Krieg ao. 1806 ausbrad1. 

[53] Wenn man den minderen Wohlstand eines Landes mit dem Mangel an 
Kapitalien erklären will, so is t dieses eigentlich nichts gesagt, d enn der 
Mangel an Kapitalien ist eine F olge des Mangels an Produktion, und die­
ser entsteht entweder aus der geringen Fruchtbarkeit eines Landes, seiner 
späteren Kultur oder aus anderen mannigfaltigen , gesetzlichen Einrid1-
tungen, die die Tätigkeit des Menschen lähmen. Wenn Eigenbehörigkeit, 
Einschränkungen in der Befugnis zu veräußern, übermäßige Frondienst e, 

gehoben, die Zollgrenzen gegen W estfalen und gegen Süd· und Neuostpreußen blieben 
bestehen. Vgl. Lehmarm a.a.O. 1. S. 345 ff. 
65 Vgl. Steins lmmecliatberid1t vom 3. Juli 1806 ir1 Bel. II . Nr. 242. Dazu Lehmann 
I . S. 348 ff. 
Ga S. Lehmarm a.a.O. 1. S. 351. 
67 Vgl. Lehmam1 a.a.0. I. S. 351 . - Steins l rnrnediat.beridit vorn 6. Juli 1806. 
118 Hier hat Steit1 seir1e Reibungen rnit floym fr1 Erinnerung, über die Lehm.a1m a.a.O. 
1. S. 361 ff. berid1tet. Die wid1tigsten Ä1tßerungen Steins s. Bd. II. Nr. 159 ( Immediat· 
beridit vom 16. Februar 1806). 
69 V erordnung vom 19 Miirz 1791. Die Verordnung ist hanptsiid1lid1 ein W erlc von 
H einitz, Steins Anteil ist alcte11r11iißig sdu.ver nad1zmveise11 und tritt deshalb im ersten 
T eil dieser Publilcation aud1 11id1t iri Ersd1einrmg. S. Lehmann a.a.O. 1. S. 131 /. und 
Ritter a.a.O. S. 48. 
70 Es handelte sid1 dabei nid1t nur um die V erbinclung der Zoll· und Alczise-Erhebung, 
sondem vor allem urn die Verbindung der Alczise· und Zollbehörder1 mit cle11 Kam· 
mem. Stein denlct hier besonders an die Verhiiltnisse i11 Südpreußen, wo gerade im 
Frühjahr 1805 um/angreid1e Unregelmiißig fceiten az1/gededct worden waren . Vgl. Leh· 
111a1m a.a.O. 1. S. 337 /. und diese Edition Bd. 11 Nr. 208 und 242. 
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Zunftzwang, willkürliche Einschränkung der Gewerbe den Fleiß der Men­
schen und die freie Benutzung eines Bodens von sehr mittelmäßigem Er­
trag hindern, so werden die Grenzen der Produktion verengt und hier­
durch die Bildung neuer Kapitale oder neuer Vorräte von nutzbarem 
Eigentum gestört. 
Die Hindernisse, welche im pr[eußischen] St[aat] der freien Benutzung des 
Eigentums und der menschlichen Kräfte entgegenstanden, waren Erb­
untertänigkei t, Zwang[s]dienste, Mangel von Eigentum eines großen Teils 
der Landleute, Einschr~inkung des ländlich en Gewerbes in verschiedenen 
Provinzen, ungleiche Besteuerung desselben Gewerbes in andern, über­
mäßige Abgaben in den Städten und Störung der innern Zirkulation durch 
Binnenland- und Wasserzölle. Der Veräußerung des Eigentums standen 
die Gesetze entgegen, die in der Absicht verfaßt waren, bald um den Adel, 
bald um den Bauernstand zu erhalten. 
Das Edikt dd. 9. Okt. 1807 hat die Erbuntertänigkeit aufgeh oben und alles 
Eigentum unbedingt veräußerlich und fiir jeden besitzfähig gemad1t. Die 
Instruktion dd. 7. Febr. 1808 hat die Verwandlung des Pad1tbauern in 
freien Eigentümer begünstigt71 und72• 

[21] [54J Die Tresorscheine waren bei ihrer Einführung im F eb[ruar] 
180673 ein Papier, das zu jeder Zeit gegen Geld in mehreren Hauptstädten 
der Monarchie umgesetzt werden konnte. 
Bereits im Jahr 1799 entwarf der Minister v. Struensee einen Plan zur 
Emission von 8- 10 Mill. nicht zu realisierendes, mit Eigenschaften der 
(Verrid1tungen) des Geldes versehenes Papier74, das er teils durd1 diese 
Eigensdiaft, teils durch bes tändiges Offenhalten einer Anleihe in diesem 
Papier ohne Realisation im Umlauf und Wert halten wollte. Der Plan 
wurde nicht ausgeführt, weil der König in der Folge aller Teilnahme an 
der damaligen K oalition entsagte. 
Als man dem Krieg ao. 1805 entgegensah, wozu man einen außerordent­
lichen Bedarf von 30 Mill. T. ausgemittelt h atte, so wurde M. v. St[ein] 
aufgefordert, Vorschläge wegen Eröffnung außerordentlicher Geldquellen 

71 Gemeint ist die Verordnung vom 11. Februar 1808 („Verordrmng wegen Zusammen ­
ziehung bäu.erlidier Grnndstiidce oder Verwandlung derselben in Vorwerlcsland", Ge­
setzsammlung S. 189 ), die hai1ptsädilid1 die Fragen des Bcru.em sdmt::es und der llil­
dung lebensfähiger Bauernhöfe zum Gegenstand hatte. Vgl. Ritter a.a.O. S. 226 
und Winter, Zur Entstelmngsgesdiidite des Olctoberedilcts und der V erordmmg vom 
14. Februar 1808. (Forsdmngeri ::ur bra11denburg-preußisd1en Gesd1id1te Bd. 40. 
s. 1-33.) 
n Bridit hier ab, die Fortsetzung ist verloren. 
71 Durdt die „V erorclrmn.g w egen der in Um.lau f ::u setzenden Tresorsd1.eine". Berlin, 
4. Febrnar 1806 (Novum Corpus Constitutionum XII. S. 29 ff.). V gl. die vora11gegan­
gene11 Beridite Steins (Dezember 1805, Januar 1806) in Bd. II Nr. 147 ff. sowie Leh­
mann a.a.O. I . S. 422 ff. und Ritter a.a.O. S. 135 / . 
74 Vgl. Lehmarm a.a.O„ S . 422 und Ritter a.a.0. S. 135. 
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abzugcben75• Diese war en Benutzung der vorhandenen Geldbes tände, An­
leihen , Lieferungen gegen tlie Bezahlung h alb in P apiergeld h alb in Metall 
und P a pie rge ld zum B etrag von 8- 10 Millionen nach den Vo rsch liigcn des 
Minist ers v. Struensee. Die äu ßern Verhäl tnisse ließen nach der W ien er 
Konvention 7° F ricucn vcrmu tcn, und Ja ma n e in Zi rkula tionspapier fiir 
nützlich hielt, weil die vermehrten innren Geschä fte und de r erhöhte Preis 
der Dinge e ine größere Masse von Zahlung mitte ln n ötig machte, um di e 
ganze Masse der jährlichen P rodukt ion in Umlauf zu set zen, so wurden die 
Tresorsch eine in <l er ihnen durch das Edikt F ebr. 1806 beigelegten F orm 
geschaffen , nämli ch a ls ein an gewissen Orten der Mon archie zu r ealisie­
r endes Papier. D e r K rieg, der alle Verh ä lt ni sse auflöst e und zerrüttete, 
wirkte auch auf die Treso1·scheine, und es wurde sowohl di e R ealisa tion 
ausge c lzt, als von den Franzosen in den oll up ier len Provinzen die An­
nahme in den K assen ve rweigert. D ie ausgegebene Summe beträgt unge­
fähr [55] 4 Millionen Tal er , sie steh en gegenwärtig zu 71 p. C„ und m an 
wird sie bei dem großen Mangel an Zahlungsmi tteln, der durch d ie Barver­
sendungen der K ontribution und den vernichte ten Seehandel sich immer 
vermehrt, wahrsch e in lich nicht ganz fa llen lassen. N immt m an sie bei den 
Kassen an, so kann man ein S teigen verur ach en. 
H a t man sich überzeugt, daß da s Verdrängen de r Nation von jeder T eil­
nahme an der Verwaltung öffentlich er Angelegenh eiten den Gemeingeist 
e rs tickt und daß dessen Stelle e ine Verwaltung durch besolde te Behörden 
nicht erset zt, so muß eine V eränd erung in der Verfassung erfolgen. Das 
zudringlich e Ein gre ifen der Staatsbeh örden in P rivat- und Gem eindeange­
legenhe iten muß aufhören, und dessen St elle nimmt die Tätigkeit des Bür­
gers ein, der nid1t in Formen und P apier lebt, sondern kriiftig handelt, 
we il ihn seine Verhältnisse in das wörtlich e Leben hinrufen und zur T eil­
n ahme an dem Gewirre der m ensd1lich cn A ngelegenh eiten nö tigen. 
Man muß bemiiht sein, die ganze Masse der in der N ation vo rhanden en 
Kräfte auf die B esorgung ihre r Angelegenheiten zu lenken, denn sie ist 
mit ihre1· Lage und ihren Bedürfnissen am bes ten bek annt , und auf diese 
Art nimmt <lie V erwaltung e ine dieser Lage gcmiiße Richtung und kommt 
in Ü bereinstimmung mit dem Zustand der Kultur der Nation. 
Es wird die Gesetzgebung einer Nation m angelhaft bleiben, wenn sie sich 
allein aus den Ansid1ten der Gesch iif tsleute oder der Gelehrten bilde t. Die 
ers teren sind mit Besorgung des e inze lnen so sehr iibcrladen, daß sie die 
Übersidit des Ganzen verli eren, und so sehr an das E rlernte, P ositive ge­
wöhnt, daß sie allem Fortschreiten abgene igt sind, die le tzteren sind vom 

75 Durd t K. 0. vom 24. September 1805. V gl. St ei11s A ufzcid mungen vorn 27. Septem­
ber 1805 1111d sein e große Fi11anzdcnhsdtrift vom 9. Oktober 1805 in ßd. II Nr. 83. 
Dazu LehmanTL a.a.O. S . 378 ff. 
7' Dem V ertrag v ort Sd1.ö1tbrurm v om 15. Dezember 1805. 
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wirklich en Geschäftsleben [56] zu sehr entfern t, um e twas Nützli ch es lei­
s ten zu können. 
Hat eine Nation sich über den Zus tand der Sinnli chkeit erhoben, h a t sie 
sich eine bedeutende Masse von K enntnissen erworben, genießt sie einen 
m[ißigen Grad von D enkfre iheit, so richte t sie ih re Aufm erksa mke it auf 
ihre eigen en National- und Kommunalangelegenh eiten. Riiumt man ihr 
nur eine T eilnahme da ran ein, so zeigen sich di e wohltiitigs len Äußerun­
gen de r Vat erlandsliebe und des Geme ingeist es, verweigert man ihr a lles 
Mitwirken, so entsteht Mißmut und Unwille, de r entwede r auf m annig­
falti ge, schädliche Art ausbricht oder durch gewaltsame, den Geist läh­
mende Maßregeln unterdrüdct werden muß. Die arbeitenden und die mitt­
le ren St ände der bürgerlid1en Gesellschaft werden a lsdann verunedelt, in­
dem ihre Tätigkeit ausschließend auf E rwerb und Genuß geleite t wird, die 
oberen Stände sinken in der öffentlid1en Achtung durd1 Genußli ebe und 
Müßiggang oder wirken nad1teilig durd1 wilden unverständigen Tadel der 
R egierung. 
Di e spekulativen Wissensch a ften e rhalten einen u surpierten Wert, das Ge­
meinnii lzige wird vernad1läss igt, und das Sonderbare, Unver üind lidlC 
zieht di e Aufmerksamkeit des m ensd1l ichen Geistes an sid1, der sich einem 
müßigen Hinbrüten überläßt, s tatt zu ein em kräftigen Handeln zu schrei­
ten77. 

In Frankreid1 is t die Nation nur zum Sche in zur T eiln ahme an den öffent­
lid1en Angelegenheiten zugelassen, ihr geset zgebend er Körper ist nur eine 
der regis trie renden V erwaltungsb ehörden, das Maschinenwesen ihrer Bü­
rokratie ist zusammengese tzt, kostbar, in a lles e ingre ifend und wird von 
dem ungebundenen und rüdcs id1Lslosen Will en eines e in zelnen gele itet. 
[57J Auf die Be trachtungen über die wohltätigen, veredelnden Folgen der 
mehreren Se lbst tätigke it der Nation gründe te s id1 di e Gemeindeo rdnung 
dd. 19. Nov. 180878 und die Pläne zu einer ländlidlen Kommunal- und e iner 
r eichsständisdlen Verfassung. Indem aber de r Staat di esen Zwedc zu errei­
chen suchte, nahm er Souveränitätsrechte, die e r in der Anard1ie des Mit­
tela lte rs Privatper son en oder Korpora tionen übe rlassen h a tte, nämlid1 Ge­
richtsbarkeit und Polizei wieder in Anspruch , und man ha tte di e Absid1t, 
die Pa trimonial-Gerid1 tsbarke i t aufzuheben und Gerid1 te oder Rid1 te rstel­
len zu erridlten. Das F ehl e rhafte de r Verfassung der Patrirnonialge rid1te 
bes tand in der Abhängigkeit des Gerichtshalte rs vom Gerid11 sh errn, in der 
Verwaltung der R ed1tspfl ege als Nebengeschäft, in der zu groß en Zer s tüdc­
lung de r Gerid1tsclistrikte, die sehr häufig nu r e ins ode r wenige Dörfer in 

77 Diese Aus/ilhrungen sind von den folgenden inlwltlidi eng daz1igehörigen 1fordi 
Stein selbst ausdrii.dclich getrennt (Querstridi). 
78 Stein sdireibt 22. N ov. 1808. 
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sid1 faßten, selbst nur einzelne Vorwerke und Krüge, wodurd1 die Rechts­
pflege und die Oberaufsid1t des Staats äußerst ersd1wert und verwid<elt 
wird. 

[22] [ 58] V ... 79, viel Klarheit und Gutmütigkeit, wenig Bildung, Geistes­
tätigkeit, Empfindung - geringer Reicl1tum von Ideen. 

N[apoleon], seine Gemeinheit und Roheit nimmt mi ch nicht wunder, Ro­
heit, le idenschaftliche blinde Wut, systematisffie Rachsucht, Hang zur Un­
gebundenheit sind das Eigentümliche der Nation. Die Erziehung ei nes jun­
gen Korsen, in dem Nationalität dominierte, Sohn eines Prokurators einer 
kleinen Stadt und einer unsittlichen, unbeholfenen Frau, konnte unmöglich 
große Gesinnung einflößen, das Rohe und Gemeine der Natur und der Lage 
veredeln, <lie Erziehung in La Fleche80 war dahin gerichtet, Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu verschaffen, um Broterwerb zu versiroern - das übrige 
blieb dem Zufall überlassen. 
Die großen Herrn des Zeitalters haben alle einen Zug vou Platthei t -
platte Gutmütigkeit oder platte Rechtliffikeit oder platte Fatuität - alles 
Große mit seinen Aba1·ten, dem Phan tastischen, dem Le idenschaftlichen ist 
versffiwunden, und es ist nichts Langweiligeres und Einförmigeres als da 
Bild der Lebensordnung der Höfe. 
Zur Weltherrschaft gehören Römertugend und Römerlaster, fester, eiser­
ner, unerschütterlid1er, alles zermalmender Wille - haben ihn die Fran­
zosen, die genußliebende, ßachfühlende, nach Beifall strebende, in­
konsequente flatterhafte Nation - die nid1ts ergründen, onlnen , erhalten 
mag? Erregt nidlt der Druck, den der Wille des Einzigen, ü bermächtigen, 
Ungebundenen ausübt, in allen Nationen tiefen Unw illen über <las Leiden, 
das sie erdrückt, die Scl1mad1, die sich über sie verbreite t, können Euro­
päer bestehen ohne Handel, ohne erhaltende, leitende Regierung, und ist 
Abgabenerheben, Menschen konskribieren, Exerzieren , ist das Regieren? 
- Lehrt nicht die Willkür, womit über Leben, Eigentum, Freiheit ge­
sdialtet wird, den Kräftigen alles dieses zu verad1ten und seine ganze Ge­
genwart auf das Spiel setzen, um sich eine ruhige Zukunft hier oder jen­
seits zu versd1affen? 

Die englisch e Gesffiidite wird durch die Öffentlichkeit der Verhandlung 
über die Angelegenheiten der Nation interessant - durch die Kenntnis, 
die man von ihnen und von ihrer Leitung verlangt, von clem Charakter 

71 Vindce?. - Die ivenig giinstige Be1trteil11ng tviirde sidt daraus erhliiren., daß Stein 
ihm seineri Abgang im Friihjahr 1810 veriib elt hat. V gl. Band III Nr. 204. 
80 Ziveif elhaf te Lesart. - Napoleon ist belca1mtlidt lmrze Zeit in Arttun, hauptsädtlidi 
aber in Brierme und Paris ausgebildet ivorde11, k einer dieser Namen läßt sidt aus der 
Vorlage hcrauslese11. 
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und der Handlungsweise derer, so sie verhandeln. Sie wird interessant 
durd1 die Wid1tigkeit des Gegen stan<lcs, die Verwaltung eines Reichs [59] , 
das eine große Masse von inneren Kräften entwidcelt hat, das in a lle An­
gelegenheiten des fes ten Landes unmittelbar und durch den Besitz der 
Gegenstände des Welthandels e ingreift. 

Der Nutzen sold1er Verfassungen, die bei der Verwa ltung der Geschäfte 
die Nation zu Rate ziehen, besteht darin, daß all e E in ichten de1·sclbcn 
benutzt und belebt wenlen und daß die Nation durd1 Bekanntsdiaft damit 
zum vc1·s tän digen Urteilen und Handeln gebildet wird. 

Der T od der Kö[nigin] konnte für den K[önig] einen wohltätigen Einfluß 
haben, im Fall die Leerheit, so ihm dieser Verlust läßt, ihn zur Äußerung 
mehrerer Tä tigkeit reizte. Erfolgt diese Wirkung nimt, so wird er mehr 
der Einwirkung und dem E influß seine r nächsten Umgebungen, <l er alten 
Fr. v. V[oß], des G[roß]k[anzlers] ausgese tzt sein, dieser Urbilder und 
Urquellen des Gemeinen und Platten. 

H[ardenberg] * Weltgewandt, Talent, eitel, frivol , selbstgefällig und selbst­
zufrieden, leichtsinnig - wenig Würde, keine Sitten. 

Das Leben Fried. d. Gr. stellt den großen Mann dar im Kampf mit Un­
glüdc und ü bermacht, die er besiegt und nur seine Lage benutzt zur Be­
festigung des Glüdcs seines Staats, der Verfassung seines Vaterlands, 
Deutschlands. Das Leben Nap[oleons] zeigt e inen großen Mann im Genuß 
des höch sten Glüdcs, der höchsten Macht, die er mißbraud1t, um seine Na­
tion um alle bürgerliche Freiheit zu berauben , ihre Schätze und ihren 
Stolz zur B efriedigung seiner Herrsch sucht und seiner Prahlsucht zu ver­
geuden und andere Nationen zu unterjodien, ihre Verfassung, ihre Natio­
nalität mit Übermut, Willkür und <ler höd1st en Treulosigkeit zu zerstö­
ren; die n euere Geschichte liefert nichts Ähnlich es, was m it der rohen Ge­
walttätigkeit und sdnvarzen Treulosigkeit und der Unvernunft seines Ver­
fahrens gegen Spanien verglich en werden könnte. 
[23] [60] Lombar<l, ein Zögling der neuen französischen Literatur und des 
Innern des Hofes Fried. W. II. - Frivolitä t, Unsittlichkeit bis zum zyni­
sd1en Witz, oberfläd1liche Gefühle, seichte Ansichten, er wollte unges tört 
genießen, ohne Blid<: auf die Zukunft, ohne Aufopferung der Gegenwart. 

Die Berl[iner] große Welt war aus sonderbaren Bruchstück en zusammen­
geleimt, sie bestand nicht aus Familien großer Gutseigentümer, in denen 
der Besitz81 während mehrer er Mensm enalter bekleideter groß er Stellen, 

• Ztvei/ elha/te Lesart. Steins Urteil über Hardenberg ivar in der Zeit , in tveldie diese 
Aufzeidinungen fall en, nodi tvesentlidi günstiger. - An/ W. v . Humboldt mödite mati 
diese ab/iillige Be1irteilu.ng au.di nid it beziehen. 
81 Durdt Konjektur ergänzt. Vgl. zum besseren Verst.ändnis dieser Ausfiihrungen oben 
s. 737. 
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angelüiufte R eichtümer , Grundsätze von Libe ralitä t, Würde, Selbständig­
keit geheiligt [hatten] - sondern aus den B esi tzern der ober en Ste llen 
in de r Armee, im Staat und am Hof, emporges tiegen aus der Wachts tube 
oller <lern Kollegiea staub und aus dem wenig begüter ten brauden­
bu rg[ isch en] Ade l. D er r eich ere schlcs i eh e und preußisch e b lieb von Be r­
lin cntfernl oder erschien nur bei einzeln en Veranlassungen. Der Bran­
dcnhurger selbst is t k a lt, Lriibsinn ig, gcrni.itl os, spa rsam, arbeitsam aus B e­
dürfnis, ni cht aus dem Streben , ein Ü berm aß von K räften zu äußern -
sobald das B edürfnis befri edigt, ein erti·ägliches Auskommen ges ichert, 
zieht er sich zuri.id;;: un d will ruh en - er stößt, sagte mir e ine1· ihrer Lands­
leute, zurück durch seinen Wol fsblick. 
A lle gese ll diaftlid1 en Veranst al tungen ha lten daher in Be rl in einen 
kärglich en Anstrich. 

Handlungen in N ation en haben ihren Grund in dem Geist <ler e lben , die­
sen bilden ~iußere Lage, Un terricl1 t, po litisch e und re ligiöse V erfassung. 

Unsere K ultur bezieht sicl1 auf W issen ch aflen und Künste, an eine durch 
Erziehung, Gese tze und K ons titution der Länder a llgemein durchg1·eifcnde 
Bi ldung aller Stände und Völker war n och nich t zu den ken. - H enle r III , 
Ideen zur Gesch d. Menschheit. 34·182• 

8~ Zu.in V erstiindnis dieser Stelle ist die von Stein zit rnrte Sd1.lußanm.erlm ng Herders 
::!t den „Ideen zu.r Gesd1.ichte der Men sdtheit" atLsfii.hrlidier heranztL ziehen. Es heißt 
dort: „ 1\'t'ie lram also Ettropa ztt seiner K1tfwr und zu dem Range, der ihm damit vor 
anderen Völhem gebiihret? Ort, Zeit, B ecliirfnis, die Lage der Umstiincle, der Strom 
der Begebenheiten driingt e es dahin, vor allem aber versdwffte ihm diesen Rang ein 
R esultat vieler ge m. e in sc haf tli c h e n B e mühung e n , s e in e i ge n e r K1in s t­
f l c i ß. 
W'iire Europa reidi, wie Indiett [ ... ], abgetrennt, wie A m.eriha gewesen , es wiire, was 
i1t ihm. geworden ist , nidtt entstanden. Jetzt half ihm audi in der tiefsten Barbarei 
sein e '\fleltlagc wieder zum. Lidtt, am m eisten aber nu t=ten ihm. seine Ström.c und 
Meere: [ . .. J A sien und Afriha [ . .. ] sandt en ihre Waren und Erfindw1gen [ .. .J aus den 
Gegen.den der frühesten , liingsten Kr1lt1tr z1i !tnd sd1ärften damit ihren Kunstfleiß, ihre 
eige11.e Erfi11.dunge1t. Das Klima in Ertropa, die R este der alte1t Gried 1.en· u.11cl R öm er­
welt lrnm.en dem allem. zuh il fe, m.ithi1t ist auf Tiit ig h e it und Erfind1in g, au f 
W i s s e n s c h a f t e n und ein g e m e in s c h a f tl i c h e s , w e t t e i f e r n d e s B e s t r c -
b c n die Herrlidi.lceit Europas gegriindet . 
Der Drndc der römisch en Hierardiie war vie/leidit ein notwendiges Jodt, eine unent­
bchrlid1.e Fes sel fiir di e rohen Völlcer des Mitt ela lters, ohne sie wiire Europa wahr­
scheinlich ein Raub der Despot.iett, der Schauplatz ewiger Zw ictradi.t [ . .. ] worden. Als 
Gegengewidit verdienet sie also ihr Lob, als ers te und f ortdauernde Triebfeder hiitte 
sie Europa in einen tibetanisdt ctt Kirch enstaat verwandelt. Jet zt brad1.ten. Drude u.rul 
Gegendru.dc ein e Wirlmng hervor, an t.vclche lcei11 e der beiden Parteien da d1te: B ediirf­
nis, Not und Gefahr trieben :wisdien beiden ein en dritten Stand hervor, der gleid1.sam 
das warm.e ßlu.t dieses gro/Jett, wirlcenden K örper sein 1nuß, oder der Körper geht in 
V erwesung. Dies ist der Stand d e r Wi sse n sc h aft , d e r nii t:li c h e n Tiit. i g ­
lceit, d e s we tt ei f e rnd e n K1tnstfl e iß e s; durdt ilm gingen d em Ritter- u.nd 
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Neck er s Mittel waren r eine Absicht, An schmiegen an öffentli che Meinung, 
Be redsam keit, er hatte aber 1 e inen besl immlen Pl an e iner Verfa snng, 
er entschied sich zu keinen festen Maßregeln, um di e Wahlen, die V er­
sammlung selbst zu leiten, um die öffentlich e Meinung zu beherrsch en, 
die bald von P ar teih äupler [n] i rregele it et und durch Verfiihrungsmittel 
und Schrecknisse unterjocht wunle. Er stand alle in und fi el . chleunig83. 

Man wirft ihm mit R echt vor , daß e r nicht den Besitz e ines bestimmten 
Eigentums zur Bedingung des Walilred1ts und der Wahl fähigkeit mad 1te, 
die eine Menge unruhiger K öpfe [ 61] würd e zu r iickgewiesen haben, daß 
er die Volkspartei zu sehr begünstigte und die Gefah1· der Verhan d lungen 
in e ine r Kammer nicl1t erwog, sonde rn ein blindes Vertrauen auf das Volk 
ha tte und den H of und A del h aßte (Marmontcl IV) , <laß er es vernacl1-
lässigte, sicl1 Einfluß auf die Wahlen , auf die Reiehssüinde selbst zu er­
werben (Mo llevill e), daß e r zum Versamm lungsort nicht e ine von Paris 
entferntere Stadt als' Versai ll es wählte, daß e1· sich n icl1t fi.i r den König 
und di e E rh altung seines schwankenden Anseh ens aufop ferte, sondern 
an de r Seance R oya l nicl1t teilnahm, daß seine Eitelke it und sein E go ismus 
in ihm das Übergcwicl1t hi elt. Seine R e cl1 tfc rtigung in sein er H is toire 
de Ja R evolution T. 1 is t nicht überzeugend, er räumt selbst e in (T. 1. 
p . 179), daß eine Verfassung mit e inem Obcrhanpt, mit einem auf E igen­
tum basier ten Unterhaus zu eine r Zeit alle Wiinsch c e rfüllt u nd das Glii clc 
von F rankreicl1 gemad1t hätt e. Seine P f-li cht war es also zu ve rsud1cn , 
eine solcl1e Verfassung einzuführen und all es dazu vorzubere iten. \Vegen 
Zulassung der doppel ten Anzahl der Deputi ert en des 3ten Standes recht­
fer tigt e r sich T. 1. p. [Liid<e] , um so kräftiger hätte er aber auf die Erhal­
tung der B era tsd1lagungcn in m ehreren K ammern h alten und de r T endenz 
zur Volksh errschaft entgegenwirken sollen , er hat währen d des Reicl1s tags 
die Ve reinigung a lle 1· Stände in einer Kammer mit Vor beh a lt gewisser 
Rechte des Adels und der Geis tlid1keit, welcl1e den Bescl1lüssen der Mehr­
h eit nid1t unterworfen werden sollten, e ine Staatsverfassung mit zwei 
Kammern84• Es war aber gerade je tzt b ei der a ll gemeinen Gärung der Ge-

Pfaffentum die Epodie ihrer Unentbehrlidtlceit notwendig, aber nur allmiihlid1 , zu 
Ende. 
1'flelch er Art die neu.e Kultur Europas sein lconnte, ist aus dem Vorhergehenden cmdt 
sid1.tbar. N ur ein e Kultur der Mensdten , wie sie waren und sein wollten , eine Kultur 
durdt Betriebsamkeit, Wissenschaften und Kii.nste. W'er dieser nid1t bedurft e, wer sie 
veraditet.e oder mißbraud1.Le, blieb wer er war; cm eine du.rdt Erzielw.11.g, Gesetze und 
K o11.stitutionen der Liinder allgem ein durchgreif e11.de Bildung aller Stünde u11.d Völlcer 
war damals nodt nicht zu cleuken, und wann wird daran zn gedenlcen sein? Indessen 
geht die V ernunft und die verstiirkte, gem einsdwftlich e Tütigk eit der Mensd 1.e11 il1re1L 
unaufhaltbaren Gang fort zmd siehet's eber• als ein gutes Zeidten an, wenn cmdi das 
B este nicht zu f riih reifet." 
83 Vgl. oben S. 756. 
84 Der Satz ist u.nvollstiindig. Stein will Ned~er die Preisgab e des Zweilcamm ersystems 
vorwerfen. 
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miite r gefährlich, bei einer leichtsinnigen, ei tlen, beweglich en Nation alles 
der von den Beschlüssen einer b ereits von Demagogen gele ite ten Ver­
sammlung zu iiberlassen, und alle diese Umstände ford er ten die Minister 
auf, einer solchen verderblichen Neuerung entgegenwwirken. 
Der König selbst woll te das Gute, e r hatte keine Willenskraft, er ließ 
alle P arteien handeln, konn te sich aber, wenn alles zur Ausfi.ihrung em­
geleitet war, nicht zur bes timmten Wahl einer Maßregel entschließen . 

I st die Geschich te einer Nation Abdruck ihrer Sinnesart, wie bezeichnet 
dann die französ[isch e] Geschichte die Franzosen ? Bestimmt die Verfas­
sung die A uswahl der Wisscnsch aft[en] , so kann man sich leicht erklären, 
warum in einer Nation, die durch Bürokrati e regiert wird und [in der] 
wenig Geselligk e t h errscht, Metaphysik m it so vielem Ernst be trieben 
wird, si e ist durch ihre Verfassung von allen öffentlichen Angelegenheiten 
zuriickgeddingt, zur Spekulation verdammt, weil sie zum Handeln ge­
lähmt ist, das ist der Fall der Deutsch en. 

Ehrgefühl se tzt Selbständigk eit in den Meinungen und Gefiihlen voraus, 
Napoleon zerstört es, indem er alle Selbstiindigkeit durch seinen eisernen 
Willen, durch rohes Behandeln der ersten Staatsbeamten, du rch sein alles 
umschlingendes Spionenwesen erdrückt - als Werkzeug des letzte ren 
braucht e r Mensch en aus den ers ten Familien, man finde t Montmor ency, 
Bouilles usw. unter der Zahl seiner Aufpasser. 
Seine Getreuen sind nur stolz auf ihren blinden Gehorsam, sie entsagen 
jedem edleren, menschlich en, gerech ten Gefühl - Davoust erklärte in 
seinen Ausbrüch en von Wu t „je suis son Ze'id, sa volonte doit e tre faite". 
- Daru äußerte gegen mich „considerez Ja volonte de l' Emper eur comme 
Je futum, iJ faut s'y soumettre." - Ein anno 1806 im Meck lenburgischen 
kommandierender General sagte dem dasigen Ministe r Graf Bassewitz, 
der über Bedrückung klagte : „Monsieur, Ja volonte de l'Empereur doit 
etre faite, vous voyez ce t a rbre, si l'Empereur m'ordonne de vous y faire 
attacher, vous serez p endu dans Ja minute." 
Versd1lossenheit, Mißtrauen, Habsucl1t, rauhe Sitten h aben die Stelle von 
offen em Frohsinn und Liberalität e ingenommen. - Napoleon will den 
alten Adel, der auf Grundeigentum, Rittergeist und Stolz gegründet war, 
mit den armen T eufeln, die sich durd1 Sklavensinn zu einiger Bedeutung 
emporgearbeite t, und den einzelnen Größen, die er durch fremden Raub 
ber eichert hat, ersetzen ?85 

F[rau] v. B[erg?]. Sie besitzt e inen mannigfalt ig gebilde ten, tätigen Ver­
s tand, angenehme Formen und den T on der guten Gesellschaft - ihre 

85 Die beiden letzten Absätze OILS Pertz II. S. 447, der sie t.vahrsdicinlidi einem ut· 

zwisd1.en verlorenen Blatt der „Aufsätze u.nd B em erlc1tngen .. . " entn.ommen hat. 
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Tochter erhielt von ihr eine sorgfältige Erziehung und wurde zu einer 
liebenswürdigen, verständigen Frau gebildet . 
Frau v. B[ergs] früh ere Verhältnisse zu einer e itlen, leeren und den Zer­
streuungen ergebenen Mutter, zu einem Mann, den sie weder achten noch. 
lieben konnte, Verhältnisse, die sie nötigten, sich gegen diese ihre näch­
st en Umgebungen zu verschließen, gaben ihr eine F ertigkei t in einer zwei­
deutigen, doppelsinnigen Handlungsweise, die der Wahrheit des Charak­
ters nachteilig ist und sie zugleich [?] verleitet, den Meinungen und Ge­
sinnungen ihrer Freunde zu schmeich.eln, statt belehrend und berichti­
gend auf sie zu wirken. 
Sie war sich frühzeitig selbst in ihrer Bildung überlassen, ihre Lektüre 
war daher überhäuft und unzusammenhängend, ihr Gefühl für das Gute 
und Große brachte sie zwar in Verbindung mit ausgezeichneten Männern, 
aber ein gewisses Zusammentreffen von Situationen bildete auch zwischen 
ihr und Männern aus·der guten Gesellschaft und geringerem inneren Wert 
Verbindungen von weniger edler Art. 

Die Königin hat liebenswürdige, angenehme Formen, ein gefälliges Be­
tragen, aber wenige und nur oberflächliche Bildung, vorübergeh ende Ge­
fühl e für das Gute, sie ist gefallsüchtig, ihr fehlt die Zartheit des Gefühls 
für Würde und Anstand, und sie erfüllt sehr unvollkommen und na ch­
lässig ihre Pflichten als Mut ter. Als Gattin opfe rt sie ihre Zeit und ihre 
Neigungen ihrem Gemahl auf, der an sie durch Gewohnheit gefesselt wird, 
der ihr alles anvertraut, ohne übrigens auf ihre Meinung besonders zu 
achten. Ihre Einmischung in Geschäfte war von wenig glücklich em Erfolg, 
und ihr Einfluß äußerte sich nachteilig, als sie di e Partei des Graf Haug­
witz ao. 1806 ergriff, als sie den König in seiner unrichtigen Ansicht der 
von dem Prinzen seines Hauses zu derselben Zeit übergebenen Vorstel­
lung bestärkte80, als sie die P etersburger Reise ao. 1808 veranlaßte87, so 
wie ihr Betragen gegen den M[inister] v. S[tein] in der let zten Epoche 
seiner Verwaltung ohne allen Grund kalt, zweideutig und zurückhaltend 
war, indem nichts sie hind erte an offener Äußerung ihrer Gesinnungen. 
Ihre blinde Liebe zu ihrer Familie macht sie die F ehler ihrer beiden ver­
derbten Schwestern v. T[hurn und Taxis]88 und v. S[olms]89 übersehen , 

86 Die Vorstellung vom 25131. August 1806. S. Bd. II Nr. 249 urirl Winter, Publilwtio· 
n en XC/ll, S. 34 /. - Von einer Parteiriahme der Königin fiir Haugwitz ist sonst 
nidits belwnrit. 
87 Steins Widerstand gegen diese Reise hatte weseritlidi dazu beigetragen, ihm die 
Königin gegen Ende seines zweiten Ministeriums zit entfremden. 
B8 Therese Amalie, Prinzessin von Medclenburg-Strelitz, ältere Sdiives ter der Königin 
Lu.ise, seit 1789 verheiratet mit dem Fürsten Karl Alex. v. Thum und Taxis. 
80 S. Band 111 Nr. 159 Anm. 11. 
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die List und Intrige der ers ter en und die gemeine Sinnlichkeit der le tz­
te rcn90. 

Hier endet der Abdrndc der St.aatswissensdia/tlidten Betrad1.twigen in Band III der 
Alten Ausgab e n ebst den dort aus anderen B est.iinden hinzugefiigt en Stiidw n. 
In demselben Konvolut C I/22 bll /olgen aber nodi /iin/ Zettel (lauf end 1Veiter 
folii ert), die hier nidtt gedrud' t sind: 1) Betrad1t1tng ii.ber die Kunst der Verleumdung, 
wohl Mai 1811 entst.anden, gegen Herrn v. Voß gerichtet , vgl. Band VIII ; 2) Annalen 
zur C esdiid1t.e der Jahre 1807-1812, vgl. C I/15 /; 3) Not.iz iiber die Be fu gnis des 
Königs zur Ernenmmg von Mitgliedern der 1. Kamm.er ( gedrndct ohne Herlwn/ts1rnd1· 
weis in Band V Nr. 606); 4 ) ß etraditu.n g iiber Staatseinlciin/te, Auslandssdw.lden , 
Mediati ien1.11 g u.sw.; 5) Fort setzung dazu., Valuta/ragen : „iiußerst wid1.tig ist aber das 
V erhältnis der Menge des zirlw.lierenden Geldes ::u der Summe der zur Zirlrnlatio11 
gebrachten Waren" . 
In sad1lidiem Zu sammenhang {nur zeitlidi spät.er) mit den Staat.swissensclia/tlichen 
B etradttungen st.eht ein Konvolut m.it losen B lättern im Stein·Ard1iv C 1/15 h: Ausziige 
au.s versdiiedenen W erken, Journalen, vorwiegend polhisc/1.en. Inhalts, dabei Einzel· 
bliitter aus anderen Zusammen.hängen . Darin befind en sielt Exzerpte u .. a. aus /olgendClt 
Au/siitzen und W erken: 
Mont.hley Review August 1822; Edinburgh Review; Edi11burgh-Magazi11 ; Parliarnentary 
history, abstracts, session of 1825, 1826; Quarterly Review; Le Catholique No. 12, 
Dec. 1826 ; Guizot, Essais srtr l'histoire de France (16 S . Ausziige); Revue /rmu;aise 
vol. 1, dto. VI 1828; Barant.e, De l'adm.inistration com11m1wle des comm.1.m es et de 
l'aristocratie; Constant , Principes d e Politique; Menzel, Ober deutscl1e Gesdiid1te; 
Foreign Review III; Sism.01uli, No1.weau.x Principes d'oeconom.ie politique; Guizot, 
Cours d'histoire moderne (13 S. Au.s::iige); Sdtlegels Philosophie der Geschid1te (8 S. 
Aus::iige). 

Aus demselben Konvolut stammt die hier erstmals gedrudcte nadist.ehende eigen· 
händige Au/zeid1.1w11g Steins iiber Probleme der deutsdien Vol"'5wirtscha/t., Sclwtzzülle 
und Zollverein: 
Die Vermehrun g de r Erzeu gnisse der Landwirt schaft und de r Fabriken verursachen 
große Ve rlegen heiten wegen d es d en europäisch en Markl been genden von allen Seit en 
for tsehrc ilcnden Prohibitiv-Systems, wegen d er Übe rfüllung der amerikani scl1cu Frei· 
Staat en mit ·waren. 
Produktion und mit ih r \Velthandel h aben seil 50 J nl1ren eine große, besonde rs d e11 
\Vohlstnnd De ut sclil unds bedrohende Vc r iind erung erlitten durch die Fortschri tte des 
Ackerbaues und der Fabriken in E n gland, durcl1 Ausfuhren aus d en russiscl1en Hiifen 
von Odessa und Tagaurog, durdt die Hunde lsliitigkei t der Vereinigten Staaten Nord­
amerikas. 

00 Die Charahterbilder der Frau v . B erg und der Königin sind einem Ei11 ::elblatt aus 
dem Nadilaß St eins im ehemals Preu.ß. Geh. Staatsarc/1.iv B erlin, jetzt DZ II . Merse· 
burg ( Rep. 92, Karl von Stein, A 15) entnommen. Dieses Blatt diir/te nrspriinglidi 
bei den „ß etradttwigen . . . " gelegen haben , ist vermutlidi spiiter unter die Gesdiidits­
werhe geraten und mit diesen zusammen aus dem Nadilaß Pertz in s Geh. Staatsard1iv 
gehomm.en . 
Zur Charalcteristik des Hofs und der preußisdten Generale vgl. Band III Nr. 179, 180 
(= Barul VI Nr. 598); III Nr. 481 sowie die „Gesd1.id1te des Zeitraums von 1789 bis 
1799", in diesem Band oben S . 732 ff. 
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SCHUTZZO LL 

Diese große Ersch einung mit ihren F olgen werden sehr belehrend dargeste llt von 
Moreau, Comme ree du 19 siccl e p. 285, 
und besond ers für D eutschl ands Interesse ve rd erbli ch durd1 die Ve rminde run g d er Aus­
fuhr seines Getreides, seines Linnen s, seiner Ei senwaren, seine r \Vo llwaren. 
Rußland vernid1tc te den d cutsch e11 W ollh ancl c l nach dem n ördlid1en Asien, ve rd rängte 
cl cutsd1es Getre ide, E ngland zers törte den d eutsch e n Linnenlrnncl c l durch die irliindisdlC 
Leinwand, und Frankreich belaste te deutsch e E isenwa ren, Leinenwaren, W oll e, Ma st· 
vieb , wührend diese Lünder D eutsdiluud überschwemmten mit Vieh aus d er Lorraine, 
Wein en, Ilaumwoll- und Seidenwaren. 
E s [Deutschl nncl) unterließ, seinen inneren Markt fiir seine L andeigentü mer und seine 
Fabriken gegen d as Eindringen fremden Ge tre id es, \Vein e, Se id en- und Daumwoll wa ren 
zu sd1ützen - und zahlte an En gland allein ann o 1820 e in e Schuld von 9 253 023 f, so 
aus dem Mehrwert d e r in Deut schland eingeführten en glisd1en Waren ents tand en und 
fortdau e rt. 
Deutschl and verarmt, seine Geldvorräte ve rminde rn sid1, diese Verminderung zeigt sid1 
in allem V erkehr, und viele Zweige seiner F abriken gch e11 zurück. 
Se in Inte resse ford ert die Sid1c rstellung seines inneren Markts durch wohlbercdrnete 
sch ü tzend e Zollsätze gegen d as E indri ngen a usliindisd1e r Produkte der Laudwirtsd1aft 
und des Kunstfleißes. . 
Da Deutsd1lund aus mehrc rc11 Staa ten besteht, so is t eine so lch e Maßregel nur aus­
führbar durd1 Verträge der einzelu en bedeutend en Grenzstaaten, Pre ußen, Mcdd en­
burg, Sad1scn, Baye rn , Darmstadt, Oldenburg, um die E infuhre11 d es A usland es zum 
Vorteil d er einl iinclisd1e11 Gcwcrbsamkcit zu besteuern. Hi crdurd1 würd e zugleid1 dies 
N ad1 tcilige d er vielen inner en Zollvcrf assun gcn gemildert. 

S1cin-A. C ! / ! Sh fol. 84 1. (nndi 1820) aus: Ausziige aus ve rsd1ieJ e11eu We rken e tc. 
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